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Ingvar Ambjørnsen ist 1956 in Tønsberg (Südnorwegen) geboren und aufgewachsen.

Seit 1985 lebt er in Hamburg und hat mittlerweile die wichtigsten norwegischen Literaturpreise erhalten. Bei Sauerländer erschien seine Kult-Detektivserie Peter und der Prof.
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Es war damals, als ich noch gerne anderen Leuten richtigen Ärger machte. Genauer gesagt: Ich war davon überzeugt, dass auch andere Leute mir pausenlos Ärger machten.

Ich fuhr mit einem geklauten Toyota Corolla über die E 18. Ich wollte so schnell wie möglich so weit fort von Oslo, wie es nur ging. Wo ich landete, fand ich nicht so wichtig, solange es sich dabei nicht um einen engen Raum mit Gitterfenstern handelte.

Im Wagen war eine gute Stereoanlage, aber leider nur eine einzige CD. Ich hatte schon fünfmal Coldplays A rush of blood to the head gehört, als ich eine Polizeisperre sah. Die Bullen standen gleich vor einer Kurve, mitten im dicksten Wald. Nirgendwo ein Haus zu sehen. Rein gar nichts, nur die beiden Bullenwagen, die die Straße versperrten, und die roten Hecklichter eines LKW, der darauf wartete, weiterfahren zu dürfen. Dazu zwei dunkle Schatten, die über dem feuchten Asphalt ihre Stablampen schwenkten. Sie hatten es zwar nicht auf mich abgesehen, aber ich wusste ja, was passieren würde, wenn sie mich entdeckten. Ich war knapp fünfzehn. Und ich saß doch in dieser verdammten Karre, die laut zwei unbezahlten Rechnungen im Handschuhfach einem gewissen Steinar Oppgård gehörte. Und mein Führerschein, der befand sich bestenfalls irgendwo in einer unsicheren Zukunft.

Sogar wenn die Polizei sich als blind und geistig zurückgeblieben erwies, hätte ich nicht die geringste Chance.

Ich war am Ende.

Aber das war ich nicht zum ersten Mal.

Außerdem: Was hatte ich schon zu verlieren? Wenig. Nur wenig. Ich riss den Toyota herum und gab Gas. Volles Rohr. Der Wagen tanzte ein wenig hin und her, bis ich ihn wieder unter Kontrolle hatte. Die Situation, so ganz allgemein, hatte ich allerdings nicht unter Kontrolle. Da waren die Aussichten eher düster, das musste ich zugeben, auch wenn ich eigentlich ein Meister in der Kunst des Selbstbetrugs war.

Denn natürlich hatten sie noch anderswo Posten aufgestellt, einfach weil sie damit rechnen konnten, dass noch andere eine Umgehungsstraße suchen würden. Ich war kaum dreihundert Meter weiter gelangt, als ich hinter mir Sirenen hörte. Für einen schwachen Augenblick hätte ich fast aufgegeben. Denn was, wenn sie hier nach irgendeinem bewaffneten Desperado vom Balkan suchten? Dann war die Polizei auch bewaffnet. Und es war dunkel und regnete. Ich sah mich schon, durch eine Schulterverletzung von der Taille abwärts gelähmt, in einem Rollstuhl in irgendeinem Pflegeheim für Alzheimerpatienten sitzen. So was liest man doch in den Zeitungen. Vielleicht würde ich das Zimmer mit einem Neunzigjährigen teilen müssen, der mich für seine Frau hielt.

Ich bete nicht gerade häufig. Andererseits habe ich auch keine grundsätzlichen Einwände gegen das Beten. Was wissen wir schon davon, was weit draußen in den Galaxien so Sache ist? Also betete ich jetzt laut: »Zeig mir einen Weg! Zeig mir bitte einen winzig kleinen Weg, dann will ich auch für den Rest der Woche ein braver Junge sein!«

Und Gott erhörte Fillip Moberg. Ich habe später oft gedacht, dass das ganze Chaos, in das ich in dieser Nacht geraten war, vielleicht einen Sinn hatte. Jedenfalls habe ich das Campingplatzschild entdeckt, gleich nachdem ich dem Häuptling da oben ein Stoßgebet geschickt hatte.

Ich hatte um einen »winzig kleinen Weg« gebetet, und den bekam ich auch. Gott hatte kein Gratisgeschenk dazugelegt.

Ehe ich das Tempo den neuen Umständen anpassen konnte, wäre ich schon zweimal fast mit dem Kopf durch das Wagendach gebrochen. Wie jemand mit einem Wohnwagen diesen Ziegenpfad bewältigen sollte, war mir schleierhaft. Aber es war schließlich Anfang November und seit dem Ende der Sommerferien regnete es fast die ganze Zeit. Ich ging davon aus, dass der Besitzer des Campingplatzes sein Grundstück momentan etwas vernachlässigte und auf die nächste Saison wartete. So war in dieser Zeit die Gefahr, in eine Grillparty zu platzen, wirklich minimal. Kein Mensch konnte doch so verrückt sein, jetzt im November zu campen? Aber wieso nicht? Ich war ja auch verrückt genug für den Versuch, der Polizei davonzufahren, noch dazu auf einem Weg, der sich aller Wahrscheinlichkeit nach als Sackgasse entpuppen würde. Hinter mir konnte ich ab und zu durch die Baumstämme das Blaulicht schimmern sehen.

Aber ich hatte einen Plan. Es war kein guter Plan, ehrlich gesagt war er miserabel, aber er war der einzige, den ich hatte. Ich musste raus aus der Karre und rein in den Wald. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf gefreut hätte. Wenn die Bullerei Hunde einsetzte, war ich ohnehin fertig, diese Möglichkeit versuchte ich also möglichst zu verdrängen.

Aber an irgendeinen Blödsinn muss ich dann gedacht haben, an etwas ganz anderes als den Weg, denn der war plötzlich verschwunden und ich hörte mich schreien.

Und dann landete ich mit lautem Krach auf dem Dach.

Jetzt bist du tot, dachte ich. So ist es, wenn man tot ist. Die Welt wird auf den Kopf gestellt.

Aber Sirenen werden sie ja wohl kaum haben, weder im Himmel noch in der Hölle. Sirenen gibt es bloß im Film und in der Wirklichkeit. Jetzt kamen sie näher.

Okay. Verloren. Ich hatte das Spiel verloren. Jetzt waren Polizei, Jugendamt und Elterntränen angesagt. Nur weil irgendein Arsch eine Bank geleert oder im Suff den Nachbarn als Geisel genommen hatte. Irgendwo an meiner Strecke. Ein Blödmann, der dafür gesorgt hatte, dass die Polizei diese Sperre aufstellte.

Warum benutzten sie überhaupt hier mitten im Busch Sirenen? Sollten Fuchs und Dachs darüber informiert werden, dass da ein Einsatz stattfand? Nein, dachte ich. Das machen die, um mich noch ganz besonders zu stressen. Sie wissen ja, dass sie gewonnen haben.

Aber da hatte ich mich geirrt.

Wer gewonnen hatte, war ich, wie ich jetzt merken sollte.

Der Bullenwagen fegte einfach vorbei.

 

Na gut. Ich war also am Leben und gar nicht schlecht gelaunt, wenn man bedenkt, dass ich mit dem Kopf nach unten in einem Autowrack hing. Bisher hatte ich noch keine Zeit gehabt, an meine Gesundheit zu denken, jetzt nahm ich eine rasche Selbstuntersuchung vor. Etwas Heißes und Feuchtes tropfte von meiner Stirn, aber das war Öl, kein Blut, und außer dem kleinen Finger tat mir auch nichts weh.

Mit anderen Worten, ich hatte dermaßen Schwein gehabt, dass es fast nicht zu glauben war! Aber wieso hatte die Polizei mich nicht gesehen? Wieso hatten sie die Karre am Wegesrand nicht entdeckt? Das stellte ich fest, als ich mich durch die zersplitterte Windschutzscheibe gezwängt hatte.

Es waren mindestens zwei Meter bis hinauf zum Weg und eine Bremsspur hatte ich garantiert nicht hinterlassen.

Ich blieb stehen und horchte. Keine Sirenen mehr. Schweigen im Walde. Nur das Öl tropfte rhythmisch auf das Autodach.

 

Ich musste weg. Und zwar sofort. Die Polizei konnte ja schon auf dem Rückweg sein. Das Unterholz war dicht, es war dunkel und nass, und ich zwängte mich hinein, weg vom Auto.

Nach einigen Metern besserte sich die Lage. Nach hundert Metern hatte ich Gras unter den Füßen und weiter vorn ragten glatte Felsen aus dem Wasser, im Mondlicht sahen sie aus wie graue Wale.

Mondlicht? Ja. Es regnete nicht mehr. Die Wolkendecke war aufgerissen.

Also musste ich jetzt auf der Hut sein.

Ich hatte höchstens zweihundert Meter hinter mich gebracht und den Motor nicht gehört.

Sie waren noch immer hier. Irgendwo ganz in der Nähe.

Ich blieb stehen und lauschte. Nichts. Nur der Wind, der die Bäume hinter mir seufzen ließ. Ich ging vorsichtig weiter. Versuchte mich zwischen den Felsen zu verstecken. Weiter vorn konnte ich vor dem etwas helleren Meer ein Tor oder einen Zaun erahnen.

Als ich dort ankam, wäre fast alles schiefgegangen. Ich wollte mich gerade über das morsche Holz schwingen, als ich ein Funkgerät knacken hörte. So ein Teil, das sich Bullen gern um den Hals hängen. Oder an den Gürtel. Ein metallischer Ton, gefährlich nahe. Ich wich zurück und kroch eilig eine Felsspalte hoch. Und als ich halbwegs oben angekommen war, konnte ich mich vorbeugen und mir eine Art Überblick über die Lage verschaffen.

Das Meer war dunkel und abweisend. Am Strand kein einziger halbnackter Körper zu sehen.

Aber knapp zwei Meter unter mir beugten sich zwei Menschen über besagtes Funkgerät. Ein Mann und eine Frau, ich sah den langen blonden Zopf der Frau auf ihrem dunklen Uniformrücken.

Das Funkgerät rauschte, als ob sie versuchten, Kontakt zu jemandem, auf der Rückseite des Mondes aufzunehmen statt zu den Kollegen an der Sperre zwei Kilometer weiter.

Was mochte das für ein Funkgerät sein? Etwas, das die Archäologen aus Tutenchamuns Grab geborgen hatten? Dann hörte ich die Stimme der Polizistin. Kein Wunder, sie musste doch in ihr Gerät schreien. »Alles klar. Aber ist das wirklich sinnvoll? Ja, ja, natürlich, aber …«

Dann riss die Verbindung ab.

Der Polizist lachte wiehernd und steckte sich eine Zigarette an. »Ach, du versuchst, dem guten alten Petter Amundsen gute Ratschläge zu geben, Kristin?«

»Ich habe keine Vorschläge gemacht«, sagte sie wütend. »Ich habe nur gefragt, ob es wirklich eine gute Idee ist kehrtzumachen, solange wir hier draußen noch nicht fertig sind.«

»Ich fürchte, das kommt auf dasselbe raus. Wenn er sich einmal entschieden hat, mag er keine lästigen Fragen. Außerdem haben wir den Vogel doch gefangen, und da wollen die meisten von uns nach Hause und sich ein paar Stunden aufs Ohr legen.«

»Helge, das ist idiotisch!«

»Natürlich ist das idiotisch.«

»Und was sagt Amundsen da? Dass sie ihn haben. Einzahl. Aber wen haben wir dann eben verfolgt?«

»Kann doch ein Scherzkeks gewesen sein.«

»Ich finde das einfach verantwortungslos. Es können doch auch zwei oder mehr sein.«

»Spaß beiseite«, sagte er und warf die halb gerauchte Zigarette weg. »Ich bin ja hundert Prozent deiner Meinung. Aber hier entscheidet Amundsen und ich mache, was er mir sagt. Dafür krieg ich jeden Monat Geld aufs Lohnkonto. So einfach ist das. An dem Tag, an dem es Bonuspunkte gibt für jeden kleinen Arsch, den wir hopsnehmen, werde ich auch häufiger widersprechen.«

Sie setzten sich in Bewegung. »Schon gut«, sagte sie. »Aber wohin zum Teufel ist unser Toyota-Mann verschwunden?«

»Keine Ahnung«, sagte er. »Wir müssen eine Abzweigung übersehen haben. Er war schnell. Das muss man ihm lassen.«

Sie verschwanden in der Dunkelheit. Gleich darauf hörte ich den Motor.

Der Toyota-Mann, dachte ich. Das darf ich nie im Leben meinen Kumpels erzählen, sonst bleibt der Name für den Rest meines Lebens an mir hängen.

Dass die Polizei aber meinen wilden Fahrstil gelobt hatte, konnte ich einigen wenigen Auserwählten gegenüber durchaus erwähnen.
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Aber was jetzt? Ich war nicht für die Wildnis angezogen und langsam wurde es saukalt. Am schlimmsten fror ich an den Füßen, denn ich trug ausgelatschte Turnschuhe und dünne Socken. Also gut, Toyota-Mann, dachte ich. Es ist Winter. Es ist mitten in der Nacht. Du bist weit weg von den Menschen und du musst weiter, du musst weg, ehe sie zurückkommen.

Und deshalb bringt es nichts, einen von den alten Wohnwagen zu knacken, die da hinten auf der Landzunge vor sich hin rosten.

Aber du musst ins Haus. Sonst erfrierst du.

Ja, ganz einfach. Ich musste unter Dach und Fach und zwischen vier Wände kommen, sonst war Schluss.

Solche Erkenntnisse bringen einen auf Trab.

Ich lief den Strand entlang, weg vom Campingplatz und auf das gute alte Oslo zu, das aber glücklicherweise an die zweihundert Kilometer entfernt war. Der Sand war gefroren, aber nicht glatt, ich wurde schneller, nach und nach wurde mir warm, ich war sehr gut in Form.

Ich war auf eine Landzunge zugelaufen, auf einen dunklen, teilweise bewaldeten Arm, der sich ins Meer hinausstreckte, und als ich die Kiefern erreichte, sah ich, dass der Sand auf der anderen Seite von Geröll abgelöst wurde.

Und es gab Anzeichen von Zivilisation. Vereinzelte Lichter mehr in Richtung Festland. Ferienhütten? Leider nein. Diese Häuser waren sicher das ganze Jahr über bewohnt. Und ich brauchte so dringend eine verlassene Ferienhütte, eine, in die ich einbrechen und wo ich im Kamin ein Feuer machen könnte, ohne irgendeinem widerwilligen Blödmann einen Haufen Lügen auftischen zu müssen.

Ich setzte mich auf einen Baumstamm, den jemand wie eine Art Bank zwischen die Felsen geschoben hatte, und drehte mir eine Zigarette. Manche rauchen aus Gewohnheit. Andere aus Geselligkeit. Ich rauche nur dann, wenn ich wichtige Entscheidungen treffen muss.

Das Allerwahrscheinlichste war, dass diese verstreut liegenden Häuser der Rand irgendeines Ortes waren. Eine Stadt konnte es nicht sein, das wusste ich, aber vielleicht irgendeine Dorfmitte. Dahin konnte ich nicht gehen – es sei denn, ich bekam die totale Krise. Zurück konnte ich auch nicht.

Sollte ich darauf setzen, dass die Polizei nicht zurückkommen würde, und einen Wohnwagen knacken? Oder sollte ich im Wald nach Ferienhütten suchen? Nein! Ich war hundertprozentig sicher, dass das Gesetz am nächsten Morgen zur Stelle sein würde. Vermutlich lange, ehe ich aufwachte. Sie würden den Toyota nicht vergessen, wenn sie ihn nicht schon gefunden hatten.

Ich schaute auf das dunkle Meer hinaus. Der Mond hatte sich abermals hinter einer dicken Wolkenwand verkrochen. Der Himmel war fast schwarz. Nur weit draußen sah ich eine leuchtende Boje. Sicher eine Schäre. Aber etwas war dunkler als das Meer. Und ich dachte: Natürlich! Der berühmte norwegische Schärengürtel – aus tausend kleinen Inseln und Felsen, mit kaltem Bier und gekochten Krabben, in der Sonne bratenden Körpern und geblähten Segeln. Und Ferienhütten. Hütten, die jetzt im Winter ganz herrlich leer waren.

Jedenfalls wollte ich es darauf ankommen lassen.

Wenn ich nur irgendwo ein Boot auftreiben könnte.

 

Das erste Haus, das ich erreichte, war eine große weiße Holzvilla. Nur dieses eine Haus mitten auf einer Wiese. Eine Lampe brannte über der Tür, und als ich mich vorsichtig im Schatten vorbeischlich, konnte ich in der Küche eine Lampe brennen sehen. Ein Schatten … ein großer altmodischer Kamin in einer Ecke. Du bist zu nah am Haus, dachte ich. Denn wenn es hier einen Hund gibt …

Aber in diesem Haus gab es keinen Hund.

Das konnte ich nicht wissen, wusste es aber trotzdem.

Dafür war ich eben begabt.

Aber als ich die Bucht erreichte, war nirgendwo ein Boot zu sehen. Ein schöner Anleger, aber kein Boot – die Boote, die hier im Sommer herumdümpelten, waren sicher über Winter aufgedockt. Aber ich suchte sowieso kein großes Motorboot und keine Yacht. Ich brauchte eine Jolle oder ein kleines Ruderboot. Und so eins müsste sich doch auftreiben lassen.

Aber nicht hier.

Ich erreichte einen ziemlich breiten Weg, der durch den vom Wind zerzausten Kiefernwald führte. Ich war jetzt müde, es tat gut, sich wieder normal bewegen zu können. Ich dachte: Du musst jetzt mit deinen Kräften haushalten. Denn wenn alles nach Plan geht, musst du nachher noch rudern.

Ich war gerade unten an einem Hang angelangt, als ich leise Musik hörte. Immer wieder riss die Melodie ab, wenn der Wind sich drehte. Ich stand auf einer kleinen Brücke, konnte aber den Bach darunter nicht sehen. Plötzlich wurde die Musik lauter gedreht. Sie kam von unten her, vom Meer. Ich sprang in den ausgetrockneten Bachlauf, blieb stehen und lauschte mit schräggelegtem Kopf.

Manchmal bin ich schrecklich abergläubisch. Ganze Monate können vergehen, ohne dass ich etwas anstelle, ich werde beinahe zum Experten für vernünftiges Verhalten. Aber dann überkommt mich plötzlich eine Unruhe und ich muss einfach »auf die Walz gehen«, wie Onkel Ernst das nennt. Und auf diesen Touren sehe ich überall Zeichen und schreibe den kleinsten Ereignissen riesengroße Bedeutung zu.

Wie jetzt. Ich kenne den Titel einer einzigen Jazzplatte. Es gibt hunderttausende von Jazzplatten, allein Onkel Ernsts Sammlung besteht aus an die fünfhundert. Aber nur In a silent way von Miles Davis hätte ich jederzeit erkannt. Diese Scheibe hörte Onkel Ernst immer dann, wenn er auf zwei Promille zuging, entweder zu Hause auf der Anlage oder per i-Pod irgendwo im Busch.

Das, in Verbindung mit der Tatsache, dass er jetzt in Oslo sicher tierische Angst und zwei Flaschen Rotwein intus hatte, ließ mich glauben: Onkel Ernst flüstert mir durch Miles’ Horn etwas zu!

Ich wiegte mein Telefon in der Hand. Nein. Noch nicht. Ich wollte nicht lügen, wenn ich Onkel Ernst sagte, dass es mir gut ging. Dann wollte ich an einem warmen, trockenen Ort sitzen.

Der Weg durch den Bachlauf war uneben und glatt. Es wimmelte nur so von Zweigen und Gestrüpp, ich hatte die ganze Zeit Angst, ich könnte mir die Augen ausstechen. Aber schon bald stand ich am Waldrand und sah unter mir ein ziemlich heruntergekommenes Haus. Es war rot oder braun, das konnte ich bei dem trüben Licht nicht erkennen. Ich sah das Haus halb von der Seite, im ersten Stock brannte hinter einem Fenster Licht. Es war ein Eckfenster, mit Ausblick auf den engen Sund und das Meer dahinter.

Ich zog das Fernglas aus der Tasche, das winzige Superdings aus Korea.

Das Fenster war gekippt, offenbar weil die Leute drinnen gewaltig eingeheizt hatten. Eine dicke Wurzel glühte im Kamin. Hatten sie deshalb auch die Kleider abgelegt? Weil die Hitze nicht auszuhalten war? Oder weil es praktischer so war und sie ohnehin bald ins Bett gehen wollten? Ich hatte keine Ahnung. Aber jedenfalls tanzten sie sehr eng, Bauch an Bauch, er hielt sie wie beim Walzer – was ja reichlich daneben war, bei der Musik, die sie gerade hörten.

Die beiden boten wirklich einen ziemlich komischen Anblick. Sie waren Mitte zwanzig. Er war überdurchschnittlich groß und hatte kurzgeschorene dunkle Haare. Sie reichte ihm bis an die Schultern und hatte auf der rechten Hinterbacke ein Tattoo, Rose oder Vogel. Und sie war offensichtlich sternhagelvoll.

Ich schob das Fernglas in die Tasche zurück. Gleich neben dem Haus befand sich ein Bootsschuppen. Ich konnte die Eingangstür in der Seitenwand erreichen, ohne vom Haus aus gesehen zu werden. Vorsichtig stieg ich den Hang hinab und gab mir alle Mühe, dabei keinen Lärm zu machen. Natürlich war die Tür abgeschlossen.

Und ebenso natürlich hatte ich den Schlüssel nach zweieinhalb Minuten gefunden. Das war so leicht wie im Film. Er steckte in einem Spalt in der Mauer.

Im Bootshaus roch es nach Teer und Leinöl. Ich blieb ein oder zwei Minuten stehen, damit meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Es war auch wärmer als draußen, obwohl es durch die Doppeltür zog, die auf den Sund hinausging. Ich konnte kleine Wellen gegen das Holz schlagen hören. Und ich hörte noch etwas anderes: Eine Art Knirschen, wie von einem Seil, das sich anspannte und wieder erschlaffte. Hier drinnen lag ein Boot. Wenn es nur nicht zu groß war!

Das war es nicht. Es entpuppte sich als Rånaboot mit Rudern. Ein Zwanzig-PS-Motor war vor der einen Wand auf einen Bock geschraubt. Am Becken verlief auf beiden Seiten ein schmaler Steg. Ich überprüfte die Doppeltür. Sie war von innen mit einem Riegel versperrt.

Aber ich musste warten. Ich konnte das Boot erst stehlen, wenn die Tanzbären zu Bett gegangen waren. Am anderen Ende des Bootshauses gab es eine Art Hochbett oder ein breites Sims über einem langen Arbeitstisch. Ich kletterte auf einer Leiter hoch, die an der Wand befestigt war. Zwischen Kartons und Kisten mit allem möglichen Müll fand ich einen Stapel Jutesäcke und eine alte Decke. Es war entsetzlich verlockend, hier die Nacht zu verbringen, aber ich musste weiter. Dabei fürchtete ich mich nicht so sehr davor, dass die Polizei eine Großfahndung nach mir einleiten würde, wenn sie das verlassene Auto fand. Mir machte eher Sorgen, dass ich irgendwo in der Nähe des Autobesitzers erwachen würde. Mit so was hatte ich Erfahrung. Und zwar keine gute.

Und während ich noch dachte, dass ich jetzt wach bleiben müsste, war ich auch schon eingeschlafen.
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Ich fuhr aus dem Schlaf, als eine Autotür zuknallte. Es war fast halb vier. Mir war eiskalt, meine Zähne klapperten.

Draußen auf der Wiese zwischen Haus und Bootsschuppen hörte ich leise Stimmen. Ich drehte mich auf den Bauch und schob mich über den Rand des Simses. Durch ein verdrecktes Fenster über einer Hobelbank konnte ich die Welt auf dem Kopf stehen sehen. Draußen tuschelten zwei Männer miteinander und gestikulierten heftig. Zwei orangeglühende Zigarettenenden bewegten sich durch die Dunkelheit. In der ich aber zu erkennen meinte, dass zu der einen Zigarette der Mann gehörte, den ich durch das Fenster hatte tanzen sehen.

Der andere Mann war kräftig gebaut, ja, er hatte wirklich reichlich breite Schultern. Er trug eine kurze Lederjacke und eine Schirmmütze. Ich sah ihn von der Seite, er kam mir irgendwie bekannt vor, aber es war zu dunkel, weshalb sich im Gedächtniszentrum im Gehirnweg 3 nichts zusammenfügte.

Und ich irrte mich in solchen Dingen ja auch oft. Bildete mir alles Mögliche ein.

Aber als die beiden dann auf dem Hofplatz hin- und herwanderten, hatte ich keinen Zweifel mehr. Es war Ølle. Der »dolle Ølle«, wie manche ihn nannten. Ein Mann mit einem Vorstrafenregister so lang wie die E 6. Was zum Teufel wollte der mitten in der Nacht hier am Ende der Welt? Ich ging davon aus, dass seine Anwesenheit allerlei mit der Straßensperre zu tun hatte, an die ich geraten war. Es konnte kein Zufall sein.

Aber hatten die Bullen nicht gesagt, sie hätten »ihn«? Ja.

Aber die Polizistin hatte ja vermutet, dass es mehr als einer gewesen sein könnte, was immer sie angestellt hatten. Raub? Überfall? Ich hatte keine Ahnung, aber beides gehörte zu Ølles Lieblingsbeschäftigungen. Ich hatte ihn noch nie leibhaftig gesehen, kannte ihn aber von Fotos im Neuen Kriminaljournal, für das Onkel Ernst als Journalist tätig war. Ølles Leben lief in dem Blatt fast als Fortsetzungsroman.

Sie kamen näher. Ich konnte sehen, dass der Nackttänzer ganz schön aufgekratzt war. Zufrieden, aber nervös. Ab und zu boxte er enthusiastisch in die Luft. Dann blieb er plötzlich stehen und fragte: »Wie viele Tote?« Er steckte sich noch eine Zigarette an.

»Sechs«, sagte Ølle. »Und die müssen erst mal da liegen bleiben. Wir dürfen sie noch nicht bewegen.«

Der andere nickte. »Okay.«

Dann gingen sie weiter. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Tote? Sechs Tote? Wo zum Teufel war ich da bloß hineingeraten? Die Sache erinnerte nun wirklich schon an den Desperado vom Balkan, den ich mir vor wenigen Stunden zusammenphantasiert hatte. Nein. Das konnte nicht stimmen. Wenn hier oder irgendwo sonst in Norwegen sechs Menschen umgebracht worden wären, hätte es nicht nur eine einzige Straßensperre gegeben. Dann wäre jetzt schon die Armee im Einsatz.

Vorausgesetzt die Behörden wussten davon.

Ich verstand nur noch eins: Ich musste hier weg!

Zum Glück stiegen die beiden in Ølles Auto. Bald darauf sah ich die roten Hecklichter oben am Hang verschwinden.

Jetzt musste ich rasch handeln. Ich wusste ja nicht, wie lange sie wegbleiben würden. Unter der Hobelbank stand ein Paar Gummistiefel mit übelriechenden Wollsocken drin. Ich zog sie an und spürte, wie die Wärme sich in meinen Füßen ausbreitete. Die Turnschuhe band ich an den Schnürsenkeln zusammen und hängte sie mir um den Hals. Der Riegel der Doppeltür war träge und rostig, aber nach zwei Minuten konnte ich ihn aufschieben, ohne allzu viel Krach zu machen.

Das Boot hatte ziemlich viel Wasser gefasst. Aber ausschöpfen könnte ich später noch, dachte ich. Zuerst musste ich hier weg.

Ich hatte schon eine ganze Weile nicht mehr gerudert. Ich wackelte zuerst ziemlich hin und her, aber dann fand ich den Rhythmus und kam gut voran. Es gab fast keine Wellen und ich steuerte geradewegs den Sund an, ich wollte zwischen zwei kleinen Inseln hindurch und dann weiter, zum offenen Meer hin. Aber als ich die Inseln ansteuerte, hörte ich plötzlich Motorengedröhn, jemand kam mir vom Meer her entgegen, und zwar verdammt schnell. Ich wollte bremsen und hätte dabei fast das eine Ruder verloren. Schon sah ich mich hilflos in der Bucht treiben.

Ich hatte den Lichtkegel des Scheinwerfers lange vor dem Boot selbst entdeckt, er fegte nur wenige Meter von mir entfernt über das Wasser, und ich dachte wie bei meiner letzten Begegnung mit der Polizei, die nur wenige Stunden zurücklag: Ja, das war’s dann. Jetzt bist du fertig. Aber vielleicht war es gar nicht so schlecht, hier und jetzt erwischt zu werden.

Wenn hier irgendwo in der Nähe sechs Leichen herumlagen, konnte es sich lohnen, der Polizei zu erzählen, dass ich eigentlich auf der Seite der Guten war. Aber die Zeit dazu hatte ich nicht, denn hinter mir fing auf einmal irgendwer an zu jammern und zu heulen, dann zerbrach irgendein Glas und ich hörte: »Tor, echt, Scheiße. Scheißetor, hör jetz auf. Meinßu ich! Neeeeee!«

Mehr Glassplittern. Der Lärm kam vom Land her.

Der Lichtkegel, der auf mich zugekommen war, änderte sofort seine Richtung. Ich konnte in der Dunkelheit die Umrisse des Bootes ahnen. Die weißen Buchstaben POLIZEI leuchteten mir entgegen.

»Bissudatooor? Duuuu!«

Dann kam wieder dieses schreckliche Gewimmer. Seltsamerweise klangen die Worte sturzbesoffen, das Weinen aber völlig nüchtern.

Ein Lautsprecher knackte. »Hier spricht die Polizei. Ich wiederhole: Hier spricht die Polizei!«

»Hannix verbrochen! Hannix verbrochen, sachich.«

Jetzt sah ich eine Frau oben auf dem Balkon. Sie hatte einen roten Pullover übergezogen.

»Alles in Ordnung bei Ihnen? Brauchen Sie irgendwelche Hilfe?«

Sie erklärte noch einmal, dass sie nichts verbrochen hatte.

»Sollen wir mal nach dem Rechten sehen?«

»Will schlafen. Bin bloß beschwipst.«

»Haben Sie sich wirklich nicht verletzt? Ist jemand bei Ihnen?«

»Alles klar. Gehnsbett … ich gehe … jetzt … ins Bett!«

Sie taumelte zurück und war verschwunden.

Stimmen in der Dunkelheit:

»Was meinst du?«

»Wir lassen sie in Ruhe. Wir können doch morgen eine Streife vorbeischicken und nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«

Das Boot wurde schneller und war bald hinter einer Landzunge verschwunden. Ich dachte: Das muss ja eine dicke Kiste gewesen sein. Was immer passiert ist, es hat die Bullerei an der ganzen Küste auf Trab gebracht. Diese Jungs waren jedenfalls nicht auf Routinestreife. Sie sind nach einer Menge Überstunden auf der Heimfahrt. Sonst wären sie an Land gegangen und hätten nach dem Rechten gesehen.

 

Ich fror. Seit ich Socken und Stiefel gefunden hatte, war es etwas besser geworden, aber am Oberkörper war ich zu dünn angezogen. Vom Meer her wehte schließlich keine Sommerbrise. Ich ruderte zwischen den Inseln weiter. Eine schwarzweiße Landschaft. Streifen aus Schnee und Eis auf den schwarzen Felsen. Langsam verlor ich den Mut. Hier draußen hatte ich nicht so viele Hütten zur Auswahl, wie ich geglaubt hatte. Und die, die ich sah … Herrgott, im Sommer wirkten sie sicher wie aus dem Paradies, aber jetzt kamen sie mir unter den kahlen Bäumen vor wie kleine Gefriertruhen.

Ich hätte fast losgeheult, als ich daran dachte, dass ich vielleicht in eine von ihnen würde kriechen müssen, vielleicht musste ich ewig suchen, um eine Hütte mit einem Kamin oder einem brauchbaren Ofen zu finden. Und wie lange brauchte man um diese Jahreszeit, um einen Raum zu heizen? Außerdem war ich noch zu dicht bei der Zivilisation.

Ich musste weiter hinaus, denn hier konnten die Leute auf dem Festland den Rauch aus dem Schornstein steigen sehen.

Ja, wirklich. Ein Teil von mir wollte losheulen und die Telefonseelsorge anrufen, aber ich hatte schon längst gelernt, diesen Teil im Zaum zu halten. Immer wenn er sich sehen ließ, verbannte ich ihn in den Keller. In solchen Situationen konnte es geradezu gefährlich sein, auf diese Stimme in mir zu hören. Also biss ich die Zähne zusammen und ruderte weiter. Weg. Auf. Das. Meer. Zu. Ein Ruderschlag. Noch einer. Auf. Das. Meer. Zu. Ich feuerte mich an, indem ich Rune Rudbergs alten Schlager Auf das Meer zu sang: laut, schrill und vermutlich hysterisch.

So ging es eine Weile richtig gut weiter, bis ich draußen auf dem Meer war. Als ich mich umdrehte, sah ich nur noch schwarze Nacht und spürte einen neuen, gefährlicheren Wind.

Zugleich schien etwas meinen linken Arm zu packen und daran zu reißen und zu schütteln, ein elektrischer Schlag schoss aus dem schwarzen Wasser durch meinen Arm in mein Gehirn.

Jener Teil von mir, den ich in den Keller verbannt hatte, kam jetzt mit einem kranken Grinsen zum Vorschein. Und dann schrien wir zusammen wie alte Freunde.
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Es war kein Wassermann. Es war nicht einmal ein verrückter Wal. Es war kein elektrischer Strom, sondern eine starke Meeresströmung. Das Allergefährlichste, das mir jetzt begegnen konnte. Egal was ich mit den Rudern auch versuchte, immer blieb ich mit zitternden Armen sitzen. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Unten im dunklen Wasser schien etwas zu leben, ich konnte mich nicht von der Vorstellung befreien, dass etwas dort unten es auf mich abgesehen hatte.

Und jetzt packte dieses Etwas das Boot mit Wucht und zog es weiter hinaus.

Auf solchen Ausflügen schaltete ich immer mein Telefon aus. Jetzt schaltete ich es ein. Im Meer der SMS und Anrufe konnte ich sehen, dass die Batterie so gut wie leer war, ich hatte kein Netz.

Ich zog die Ruder ein, schöpfte das Boot aus und legte mich zum Sterben auf den Boden. Das war eigentlich gar nicht so schrecklich, wie es sich vielleicht anhört. Ich habe keine so große Angst vor dem Tod. Ich habe nur Angst davor zu leiden. Ich habe Angst davor, Angst zu haben. Ich stelle mir den Tod vor wie … nicht gerade wie eine Ferienreise oder ein Fünf-Sterne-Hotel, sondern wie einen Ort, an dem man nichts muss. Einen Ort oder einen Zustand, wo man der sein kann, der man eigentlich ist. Einen Ort ohne Missverständnisse.

Natürlich hatte ich Angst. Ich hatte Angst, dass das Sterben auf diese Weise lange dauern könnte. Aber ich war außerdem so erschöpft, dass meine Angst sich in Grenzen hielt.

Ich hatte alles gegeben.

Aber Gott wollte es anders. Mein Hintern war vom Liegen im Boot nass, ich setzte mich auf und sah ein Stück vor mir eine Mondrakete aus dem Meer ragen.

Es war mein erster Blick auf den stillgelegten Leuchtturm von Rindøy. Eine dunkle Säule, die gen Himmel zeigte. Oder eine Art anklagender Zeigefinger. Herrgott! Du sollst nicht mit Fillip Mobergs Leben spielen.

Jetzt wurde die starke Strömung zu meiner Freundin. Sie wollte zwar ein Stück westlich der Insel ins Meer, aber nun war ich meinem Ziel so nahe gekommen, dass es mich nicht allzu große Anstrengung kostete, meinen Willen durchzusetzen. Als ich den Kies unter dem Kiel knirschen hörte, merkte ich, wie sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildete und sich dann in tiefes Schluchzen verwandelte.

Ich zog das Boot so weit auf den Strand hinauf, wie ich nur konnte. Dann vertäute ich es nach allen Regeln der Kunst an einer flachgewehten Kiefer.

Und dann erst sah ich mich um.

Ich befand mich im Inneren einer engen Bucht. Auf beiden Seiten umschlossen mich glatte Felsen. Ein schmaler Pfad führte vom Ufer weg ins Inselinnere. Häuser, dachte ich. Irgendwo hier muss es Häuser geben. Häuser und Zuflucht. Aus jener Zeit, als der Leuchtturm noch in Betrieb war.

Aber egal: Das hier hatte ich doch gesucht. Einen Ort für mich. Weit weg von allen anderen Menschen. Ab und zu kam ich an einem Baum vorbei, aber es gab hier draußen keinen Wald. Nur hier und da eine windzerzauste Kiefer und dichtes Gestrüpp in den Felsspalten, dazwischen Moorboden.

Ich freute mich darüber, dass das Schicksal mich mit Gummistiefeln versehen hatte.

Schließlich kam ich zu einer schmalen Brücke über einer Kluft, die die Insel teilte: genauer betrachtet, waren es zwei dicht beieinanderliegende Inseln. Fünf Meter unter mir vermutete ich schwarzes Meerwasser. Ein Stück weiter vorn sah ich den Leuchtturm über die Felsen ragen. Dort mussten auch die Häuser liegen. Dicht beim Turm, damit der Weg zur Arbeit möglichst kurz war, wenn die Winterstürme wüteten.

 

Das Haupthaus lag gleich neben dem Leuchtturm, nur zwei Meter trennten die beiden Türen. Praktisch. Alles war natürlich in Dunkelheit gehüllt, nirgendwo ein Licht zu sehen. Die Tür: verschlossen. Ich drehte mich um. Unter einem Bergüberhang ein Stück weiter lag noch ein kleineres Haus und ich dachte: Da liegst du gut geschützt. Ich wusste, dass die meisten Leuchttürme mit mindestens zwei Wärtern besetzt gewesen waren, mit oder ohne Familie. Und sie hatten sich hier draußen sicher so dicht auf der Pelle gesessen, dass sie nicht auch noch unter ein und demselben Dach hatten schlafen wollen.

Ich überquerte den Hofplatz aus glattgeschliffenem Felsboden. Das Haus unter dem Überhang war geteilt. Ein Teil hatte offenbar als Werkstatt gedient. Auch hier war die Tür verschlossen, aber das Schloss stammte aus dem klassischen Altertum, es ließ sich mit dem kleinen Finger öffnen, ich brauchte nicht mal mein Spezialwerkzeug.

Es roch ähnlich wie in dem Bootshaus, in dem ich zuvor in dieser Nacht Station gemacht hatte: nach Leinöl und allem anderen, was mit Booten und Holz zu tun hat. Es roch gut.

Auf einer niedrigen Bank lag eine solide Axt und eine Tür führte in die andere Hälfte des Hauses. Zum Glück war die Tür nicht abgeschlossen, es war nämlich eine schöne alte Tür, auf die irgendwer einen riesigen Krebs gemalt hatte. Ich war froh, weil ich sie nicht zu beschädigen brauchte.

Dann war ich im Himmel, der jedoch schlicht möbliert war: Zwei kleine Zimmer, eins wies ein Sofa und einen großen altmodischen Kohleofen auf. In dem kleinen Schlafzimmer stand ein Etagenbett, das ich sofort zu Kleinholz zerschlug und in den Ofen verfrachtete. Ich stopfte ihn dermaßen voll, dass das Feuer kaum in Gang kam. Nach wenigen Minuten hörte ich erleichtert das Knistern der Flammen, die die alten Bretter verzehrten. Ich war so müde, dass mir richtig schwindlig war. Aber ich hatte auch so großen Hunger, dass ich nach ein oder zwei Stunden aufwachen würde, wenn ich jetzt nichts in den Magen bekäme.

Aber hier gab es nichts zu essen.

Ich suchte alles ab, fand aber nichts.

Ich zog mein Telefon hervor. Jetzt hatte ich ein Netz. Der Akku erlaubte es immerhin, Onkel Ernst per SMS mitzuteilen, dass ich noch am Leben war.

Er rief sofort zurück.

»Bitte«, sagte ich. »Jetzt verbrauchst du den letzten Rest Saft in meinem Akku. Und ich bin an einem Ort, wo …«

»Warum tust du mir das an?«

»Jetzt hörst du dich an wie meine Mutter«, erwiderte ich. »Ab und zu muss ich eben allein sein.«

»Du! Komm mir bloß nicht so. Bist du in der Stadt oder was?«

Ich brach das Gespräch ab. Schaltete den ganzen Dreck aus.

Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, aber ich war zu müde, um mir deshalb groß Gedanken zu machen. In einem Schrank über der Tür fand ich drei alte Decken, die nach Salzwasser und Sommer rochen, und als ich sie auf dem Sofa ausgebreitet hatte, konnte ich nicht einmal mehr an Essen denken, ich war sofort eingeschlafen.
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Als ich aufwachte, war es kalt im Zimmer. Das merkte ich, als ich den Arm unter der Decke hervorstreckte, um zu sehen, wie spät es war. Halb elf. Der Ofen war sicher schon vor Stunden ausgegangen.

Jemand klopfte ans Fenster, ich fuhr hoch und konnte gerade noch einen dunklen Schatten davonjagen sehen; ich weiß nicht, wer sich mehr fürchtete, die Krähe oder ich. Durch die Fensterbank draußen lief eine breiter Spalt, und dort hatte der Vogel eine Muschel abgelegt und zu öffnen versucht. Auf dem Felsboden unter dem Fenster erzählte ein Haufen leerer Schalen, dass man Krähen nicht unterschätzen sollte.

Die Frage war nur: Wie clever war ich? Wie gut konnte ich allein zurechtkommen? Was war jetzt im Moment das Wichtigste? Essen. Nein, nicht Essen, auch wenn ich einen Wahnsinnshunger hatte. Das Wichtigste im Moment war, das Feuer im Ofen neu anzufachen und es die ganze Zeit am Brennen zu halten, ich brauchte jetzt eine stabile Wärmequelle, einen Ort, an den ich zurückkehren konnte, wenn ich wollte.

Ich machte also wieder Feuer, und als ich sicher war, dass das Feuer eine Stunde überleben würde, zog ich meine Jacke an und lief hinaus auf die Treppe. Ich konnte mir durchaus vorstellen, eine Weile hierzubleiben. Sehr lange sogar. Draußen hinter den Felsen glitzerte das Meer in der Wintersonne.

Über den weiten blauen Himmel flogen weiße und graue Möwen, die klagend schrien, während sie im Wasser nach Beute Ausschau hielten. Der Leuchtturm war rot und vielleicht dreißig Meter hoch. Der Anstrich war wohl schon vor geraumer Zeit angebracht worden, aber das Gebäude schien noch gut in Schuss. Das galt auch für das mit grauen Eternitplatten verkleidete Haupthaus. Es konnte noch nicht lange her sein, dass hier jemand gewohnt hatte. Unterhalb des Haupthauses lag ein geschützter Hafen, ein fast geschlossenes Becken zwischen den grauen Granitwänden. Eine Treppe führte zum Anleger hinunter, der leer und verlassen dalag, abgesehen von einem Stapel Reusen. Hummer? Krebs? Keine Ahnung. Dann fiel mein Blick auf einen rostigen Kran, der auf der anderen Seite der kleinen Bucht in die Felsen eingemauert war. Aha. Ich ging ein Stück weiter und sah zwischen den Felsen den Giebel eines Schuppens.

Als Einbrecher hatte ich mehr Erfahrung denn als Jäger und Fischer, deshalb brach ich die Kellertür im Haupthaus auf. Im Keller war es stockdunkel, eine steile Treppe führte zu einer verschlossenen Tür hinauf, die ich ebenfalls aufbrach, und dann stand ich in der Küche des Leuchtturmwärters.

Wie im anderen Haus war auch hier alles ziemlich karg, ein schlichter Tisch stand vor dem Fenster. Kühlschrank und Herd hatten die Bewohner mit zurück aufs Festland genommen. Ich drückte auf den Lichtschalter. Nix passierte. Natürlich.

Aber im Schrank unter dem Spülstein zog ich den Hauptgewinn: drei Dosen Fischfrikadellen in brauner Soße und eine halbe Packung Kochkaffee. Der Leuchtturmwärter hatte offenbar Knäckebrot gemocht, aber damit hatten die Mäuse sich amüsiert. Diese Aufteilung fand ich fair: Konserven für mich, Trockenfutter für die Mäuse. Ich hätte die Dosen am liebsten mit den Zähnen aufgerissen, ging dann aber ins Wohnzimmer. Kahl. Keine Möbel. Nur ein verstaubtes Teakregal mit einer zusammengefalteten Landkarte und einem Kofferradio. Ein alter grauer Kurrer, das Modell hatte ich schon oft in Gebrauchtwarenläden gesehen. In Gedanken versunken drückte ich auf »Ein« und jagte mir damit einen Riesenschrecken ein, denn in dem Kasten war tatsächlich noch Leben zu finden.

»… und jetzt zu einem anderen Thema, Kåre. Wenn ich dich frage, was du am liebsten machst, und wenn ich dich bitte, jetzt nicht vulgär zu werden, wie ist dann deine Antwort?«

Ich schaltete aus. Ich wusste ja, dass diese Batterien für mich ungeheuer wichtig werden könnten, ich durfte sie nicht vergeuden. Ich konnte mit diesem alten Schrottradio zwar nicht telefonieren, aber es konnte die Welt zu mir bringen.

Ich schaute auf die Uhr. Halb eins. Immer zur vollen Stunde gab es Nachrichten. Vorhin hatte ich sicher den Lokalsender erwischt. Jedenfalls hatte es sich so angehört … Leider war nirgendwo hier ein verdammtes Messer aufzutreiben und natürlich auch kein Dosenöffner. Immerhin fand ich einen Kaffeekessel. Während das Kaffeewasser kochte, ging ich mit einer Konservendose in den Werkzeugschuppen und verpasste ihr einen Hieb mit der Axt. Die Dose fauchte mich an und schickte einen braunen Spritzer schräg über meine Wange. Ich kratzte ihn mit dem Finger ab. Phantastisch! Ich konnte mich einfach nicht an ein vergleichbares Geschmackserlebnis erinnern. Diese köstliche salzige Soße! Und als ich dann eine Frikadelle aus der plattgedrückten Dose bugsieren konnte, war das schon fast zu viel des Glücks. Ich verschlang fünf Stück hintereinander, und erst jetzt fühlte ich mich imstande, an etwas anderes zu denken als an Seelachsfrikadellen. Ein wenig später saß ich mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand auf dem Diwan und betrachtete die Karte. Ich verfolgte meine eigene Route von Oslo her an der Küste entlang. Vorbei an Larvik, vorbei an Kristiansand. Wenn ich richtig lag, musste sich die Sperre, in die ich fast hineingebrettert war, etwas nördlich von Steinsund befunden haben. Und als ich jetzt den Schärengürtel vor der kleinen Ortschaft sah, ging mir auf, wie unglaublich es war, dass ich ausgerechnet hier draußen gelandet war. Ich hatte doch tatsächlich eine Abkürzung durch ein Labyrinth aus engen Fjorden und Sunden gefunden. Wo genau die beiden Häuser gelegen hatten, konnte ich natürlich nicht feststellen. Aber Rindøy war sofort auszumachen. Das lag im Nordosten der eigentlichen Fahrrinne nach Steinsund.

Ob ich an Land rudern konnte? Wenn es sein musste. Bei Rückenwind. Sonst wäre es zu weit für mich. Und die Strömung zu stark.

Ich schaltete das Radio ein und goss mir noch einen Becher Kaffee ein.

Sie spielten Min første kjærlight – »Meine erste Liebe« von Jahn Teigen, aber dieses schöne Liebeslied wurde von den Lokalnachrichten brutal abgewürgt.

Und drei Minuten später wusste ich, in was ich hineingeraten war.

 

War ich überrascht? Eigentlich nicht, nein. Es war nur etwas unangenehm, dass mein Verdacht sich bestätigt hatte. Mir wurde ein wenig schlecht. Ich lief wieder hinaus an die frische Luft und würgte die Fischfrikadellen aus mir heraus.

Das, wovor ich weggelaufen war, war eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem, was mich hier erwartet hatte. Ein kühler Wind fuhr mir durch die Haare. Aber, aber, Fillip! Das ist doch nur ein blöder kleiner Banküberfall. Ein Trottel hat sich eingebildet, in die Steinsunder Sparkasse spazieren und mehrere Jahresgehälter einsacken zu können. Und dann kommst du mit der geklauten Karre … Ich betastete die Geldscheine in meiner Tasche. Fünftausend. Na ja, ich war erst fünfzehneinhalb. Der Einundzwanzigjährige, der die Steinsunder Sparkasse ausgeraubt hatte, hatte mehrere hunderttausend erwischt. Aber im Gegensatz zu mir war er sofort gefasst worden. Also war ich eigentlich der Talentiertere von uns beiden. Und vermutlich auch der Intelligentere, denn jetzt beschloss ich, die Laufbahn zu wechseln. Ich wollte mit einundzwanzig verdammt noch mal nicht im Knast vermodern. Ich würde von nun an ein braves Leben führen.

Die Steinsunder Sparkasse war gestern gleich nach dem Öffnen überfallen worden. Der Täter war allein gewesen, bewaffnet mit einer Pistole oder einem Revolver. Nachdem er das Geld an sich gerissen hatte, war er durch die Straße Sildesmauet gelaufen und verschwunden. Die Polizei ging davon aus, dass dort das Fluchtauto gestanden hatte. Nur eine halbe Stunde darauf wurde auf einem Waldweg im Norden der Stadt ein brennendes Auto gefunden. Und dort endeten alle Spuren. Bisher.

Aber, dachte ich, das ist doch seltsam. Wann macht hier draußen die Bank auf? Acht? Halb neun? Keine Ahnung. Jedenfalls war ganz schön viel Zeit vergangen zwischen der Entdeckung des brennenden Autos und der Festnahme des Täters an der Straßensperre – der Sperre, der ich mit knapper Not entkommen war. Und noch etwas: Nur ein kleiner Teil der Beute war im Auto gefunden worden. Wahrscheinlich war der Täter vorher nach Steinsund gefahren und hatte das Geld dort oder irgendwo unterwegs versteckt. Dann hatte er warten wollen, bis die Spurensicherung weg war und die Lage sich wieder beruhigt hatte. Na gut. Dann hatte er also einen Ort, wo er warten konnte. Aber warum in aller Welt hatte er nicht länger gewartet? Zwei Tage? Eine Woche? Er hätte dasselbe machen können wie ich: ein leeres Haus suchen und sich erst mal dort verkriechen.

Na ja, vielleicht hatte er ja keine andere Wahl gehabt. Vielleicht hatte er das Risiko eingehen müssen, weil er irgendwo verabredet war. Also musste er nicht notwendigerweise ein Vollidiot sein.

Aber noch etwas machte mir Sorgen. Später in derselben Nacht hatte die Polizei ein Auto verfolgt, das von Norden kam, dessen Fahrer offensichtlich der Kontrolle ausweichen wollte. Und damit konnte ja nur ich höchstpersönlich gemeint sein.

Am nächsten Morgen war auch dieser Wagen ausgebrannt aufgefunden worden. Und der Fahrer befand sich noch immer auf freiem Fuß. Was ich ja wusste und worüber ich mich freute. Aber Polizei und Presse versuchten jetzt also, einen Zusammenhang zwischen den beiden Autos zu finden.

Vorläufig wusste ich als Einziger, dass es keinen Zusammenhang gab. Und das machte mir zu schaffen. Es gefiel mir überhaupt nicht, mit etwas so Wahnsinnigem wie einem bewaffneten Überfall in Verbindung gebracht zu werden.

Okay, ich hatte auch schon Autos geknackt und mir Sachen unter den Nagel gerissen, die mir gar nicht gehörten. Aber ein bewaffneter Überfall? Mit einer verdammten Knarre den Leuten eine Höllenangst einjagen? Nie im Leben. Anders als einige meiner zwielichtigen Kumpels hatte ich nicht mal die geklauten Autos ruiniert. Aber jetzt war zum ersten Mal etwas schiefgegangen. Zum ersten Mal war ich von der Polizei verfolgt worden. Mit anderen Worten: Ich war beim ersten Examen durchgefallen und deshalb musste jetzt Schluss sein. Wenn ich es nur schaffte, aus dieser Soße herauszukommen.

 

Die Tür zum Leuchtturm war nicht abgeschlossen. Das fand ich wirklich komisch. Schließlich waren die Speziallampen hier drin bestimmt verdammt teuer gewesen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie man sie abmontierte und wo man sie verkaufen konnte, aber es gab ja auch Leute, die Vandalismus für ein nettes Hobby hielten. Ich kannte da so einige.

Ich betrat einen großen kreisrunden Raum. In der Mitte führte eine breite Wendeltreppe nach oben. An den Wänden waren Zementsäcke und Werkzeug aufgestapelt. Spaten. Ein Zementmixer. Auch das fand ich komisch. Sah nach Reparaturarbeiten aus. War der Leuchtturm also gar nicht auf Dauer verlassen worden?

Nach jeder vierten Windung gab es neben der Wendeltreppe ein kleines Fenster in der Wand. Der eigentliche Leuchtturmraum war fast leer. Das erklärte die offene Tür. Hier war nichts mehr zu holen.

Die Aussicht war phantastisch! Im Süden konnte ich weit aufs Meer hinausschauen, von der anderen Zimmerseite aus sah ich Steinsund mit seinen weißen Häusern im Fjordinneren liegen. Und hinter dieser kleinen Stadt: Wald und Heide, so weit das Auge reichte. Die Inseln, zwischen denen ich im Dunkeln herumgeirrt war, lagen wie glattgeschliffene Edelsteine im grünen Meer. Es war schön.

Ich blieb stehen und betrachtete Steinsund. Stadt? Dorf? Ich wusste es nicht. Aber auf beiden Seiten sah ich Neubausiedlungen. Hierher kamen also auch Leute von außerhalb, vielleicht aus dem ganzen Land, um sich häuslich niederzulassen. Die Zeit, als in Steinsund jeder jeden gekannt hatte, war sicher vorbei. Wie groß war also das Risiko, dass mir jemand unangenehme Fragen stellen würde? Nicht sehr groß. Und ich war jung. Nicht viele in meinem Alter betätigen sich als Bankräuber.

Kurz vor zwei. Noch zwei Stunden würde es hell sein. Das Meer war ruhig und der Wind wehte landwärts.

Aber wieder losfahren? Wollte ich wieder losfahren? Nein, am liebsten wollte ich mich in einen Bus nach Norden setzen.

Und doch gab es tief in mir eine Stimme, die immer wieder verkündete, dass ich das lassen sollte. Vorerst. Immerhin hatte ich meine Gründe gehabt, Oslo zu verlassen. Dort hatte ich nicht atmen können. Hier hatte ich meine eigene Insel. Ich konnte warten. Vielleicht war das in meiner jetzigen Lage genau das Richtige. Der Bankräuber war in die Falle getappt, weil er es zu eilig gehabt hatte.

Aber zuerst musste ich mein Telefon aufladen und mir etwas zu essen kaufen. Und ein Messer und eine dickere Jacke. Irgendwie würde ich schon den Rückweg zum Leuchtturm schaffen. Mir kam ein Gedanke … Ich lief noch einmal durch den Raum und konnte jetzt den Schuppen betrachten, von dem ich unten nur das Dach gesehen hatte.

Eine schräge Platte führte von der geschlossenen Tür bis zum Wasser. In den Beton waren zwei Metallschienen eingelassen. An der Wand war eine Winsch angebracht … Auf einmal hatte ich wirklich das Gefühl, dass Gott mich anlächelte.
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Das Boot war ein wenig ramponiert, aber dicht und einsatzfähig. Mit einem zwanzig PS starken Evinrude war ich der Situation voll und ganz gewachsen. Geklaut hatte ich das Fahrzeug auch nicht. Nur geliehen. Ich hatte ein neues, besseres Leben angefangen. Jetzt musste ich nur noch diese Kohle loswerden, die in meiner Tasche steckte und mich an meine Vergangenheit erinnerte. Ich fuhr vorsichtig aus dem Hafen. Das Meer lag leer und blank vor mir. Nicht ein Boot.

Motor hin, Motor her – ich steuerte dicht an der Insel entlang und suchte den kürzesten Weg zum Festland. Ich kam an dem kleinen Strand vorbei, an dem ich in der Nacht das Ruderboot vertäut hatte, und merkte, dass der vom Meer her kaum zu sehen war. Aber als ich Kurs auf das Festland nahm, entdeckte ich zu meinem Erstaunen auf der Südseite des Strands ein Hausdach. Konnte dieses Haus bewohnt sein? Nein. Unmöglich. Die Häuser auf der Insel hatten zum Leuchtturm gehört und der war ja einwandfrei nicht in Betrieb.

Ich beschloss trotzdem, das Haus nach meiner Rückkehr sofort zu untersuchen. Schließlich war es noch abgelegener als jenes, in dem ich die vergangene Nacht verbracht hatte. Dort würde ich mich sicherer fühlen können.

Nach etwas über einer Viertelstunde erreichte ich das Festland und folgte der Küste in Richtung Steinsund. Ich wollte mein Boot nicht im Zentrum vertäuen, ging aber davon aus, dass sich auch vorher Möglichkeiten bieten würden. Und ich sollte recht behalten. Ein Stück außerhalb der Stadt lag die Werft Rådøy, mit einem großen Industriegelände gleich am Ufer. Hier gab es einen Hafen.

Ich vertäute das Boot in einer Reihe anderer. Kein Mensch war zu sehen. Die Werft schien stillgelegt zu sein.

Ein Pfad führte an den Gebäuden vorbei, und oben erreichte ich einen Kiesweg, der offenbar in Richtung Stadt verlief.

Da ging ich nun weiter und dachte ein wenig über mein Leben nach. Das eigentlich gar nicht so schlimm war. Genauer gesagt: Es war schon viel schlimmer gewesen. Aber jetzt war ich ja zu Onkel Ernst gezogen und hatte beschlossen, auf alle ungesetzlichen Tätigkeiten zu verzichten, da sah die Zukunft doch verheißungsvoll aus. Ich bin wirklich ein Typ mit viel Energie. Und jetzt wollte ich diese Energie in die richtige Richtung lenken. Der einundzwanzigjährige Trottel, der in der Stadt hier im Knast saß, hatte mich aus einem selbstzerstörerischen Traum geweckt.

 

Bei H&M kaufte ich mir eine gefütterte Jacke, zwei Hemden und eine Sechserpackung Boxershorts. Dazu mehrere Paar Wollsocken. Es würde geradezu ein Fest werden, nachher auf der Insel die alten ins Feuer zu werfen. Wie ich es mir vorgestellt hatte, glotzte niemand mich mit offenem Mund an oder fragte nach, wer ich war und was ich hier wollte. Junger Mann beim Einkaufen. Das war alles.

Dann machte ich, ohne von allzu großem Verfolgungswahn gequält zu werden, eine Runde durch die Stadt. Ein netter Ort. Kleine weiße Holzhäuser und enge Gassen. Die Polizei logierte in einem modernen Gebäude am Hafen, zusammen mit dem Alkoholladen und einem Fährbüro. Hier hatte ich nichts zu suchen, also machte ich kehrt und ging wieder hoch in die Stadt. Auf halbem Weg zum Marktplatz sah ich das Schild mit der Aufschrift Sildesmauet, es war ein enger Schlauch, der mich zur ausgeraubten Bank brachte. Hier war alles normal. Die Steinsunder Sparkasse sah aus wie der friedlichste Ort auf der Welt. Es war unmöglich, sich vorzustellen, dass hier gestern irgendein Blödmann mit einer Knarre herumgewedelt hatte. Ich hielt Ausschau nach einem Lebensmittelladen und entdeckte stattdessen das Gefängnis.

Das lag nur einen Steinwurf von der Bank entfernt, dicht unter einem steilen Felshang. Es war ein altes Steinhaus von der Sorte, die ich nur mit Knast, Irrenhaus oder Grundschule in Verbindung bringen konnte. Im Vorübergehen konnte ich den aus schwarzem Schmiedeeisen gefertigten Schriftzug »Kreisgefängnis Steinsund« über der Tür lesen. Ich dachte: Der Knast ist nur fünfzig Meter vom Tatort entfernt. Fünfzig Meter trennen ihn und den Traum vom schnellen Geld.

Jetzt saß der arme Tropf hier drinnen und verfluchte den Tag, an dem er geboren wurde, mampfte Schweinefraß und hatte täglich eine Stunde Hofgang. Später würde er nach Ullersmo oder Ila geschickt werden, wo die meisten Langzeithäftlinge einsaßen.

Ein steiler Hang führte am Gefängnis vorbei. Als ich ihn zur Hälfte hochgekraxelt war, drehte ich mich um. Um den Aufenthalt hier so ungemütlich wie möglich zu machen, lagen die Zellen genau gegenüber der düsteren Felswand. Nix mit Aussicht auf Markplatz und Hafen. Und ich wollte mich schon wieder umdrehen und weiter hochsteigen, als ich oben am Waldhang eine Bewegung wahrnahm. Die Frau war offenbar eine von der vorsichtigen Sorte, ich selbst dagegen hatte meine Sensoren ständig auf Empfang. Daher wich in einen Hauseingang aus und zog das Fernglas aus der Tasche.

Sie stand ganz still da. Nicht eine Bewegung. Und obwohl sie jetzt angezogen war, war ich hundertprozentig sicher, dass es sich um die Frau handelte, die ich in der Nacht hatte betrunken tanzen sehen. Die mit dem Tattoo auf der rechten Hinterbacke. Die Rotz und Wasser geweint hatte, nachdem Ølle und der andere mit dem Wagen losgefahren waren.

Was wollte sie hier wohl? Kontakt zu irgendwem im Gefängnis aufnehmen? Ich konnte sehen, dass sie sich vorbeugte, wie um in den Gefängnishof unten blicken zu können. Das war zwar von dort oben aus nicht möglich, das konnte ich sehen, aber …

Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen und fast hätte ich das Fernglas fallen lassen. »Und was machen wir hier wohl, junger Mann?«

Er stank nach Hausmeister und hatte lange schwarze Haare in den Nasenlöchern.

»Ach, verdammt«, fluchte ich. »Jetzt ist er weg! Wieso jagen Sie harmlosen Passanten einen solchen Schrecken ein?«

»Wer ist weg?« Er musterte mich skeptisch.

Ich schüttelte seine Hand ab und zeigte auf das Dach des gegenüberliegenden Hauses. »Der Sarusus Calcutta«, sagte ich. »Auch Doppelter Ostgroppe genannt.«

»Vogel?«

Ich nickte. »Stellen Sie sich vor, Sie sammeln schöne Steine. Und dann finden Sie am Strand einen Saphir.«

»O verflixt, wenn das so ist … dann tut es mir leid, Junge!«

»Schon gut«, sagte ich. »Ich habe ihn gesehen. Das ist das Wichtigste. Das kann mir niemand nehmen.«

»Ich dachte, du glotzt die Häftlinge an.«

»Himmel«, sagte ich. »Gibt’s wirklich Leute, die das tun?«

Er schob sich einen Priem unter die Oberlippe. »Das Gefängnis ist einfach falsch konstruiert. Sie hätten es schon längst abreißen müssen. Wenn du weiter den Hang hochgehst, hast du Einblick in den Gefängnishof. Und siehst du … da oben?« Er zeigte auf den Waldrand, wo die Frau gestanden hatte. Jetzt war sie verschwunden. »Da stehen sie.«

»Wer steht da?«

»Weibsbilder. Mädels. Stehen da und zeigen sich den Jungs, die sitzen. War schon immer so. Du bist nicht von hier, was?«

»Nein, ich wohne in Kongsvinger, aber eigentlich bin ich aus Horten.«

Er schmatzte seinen Tabak. »Schöne Stadt, Horten. Na ja, die Weiber finden wohl, dass ihnen das eine gewisse Macht gibt. Wenn sie da oben stehen und ihren Biber lüften, und die Jungs sitzen da unten und können nicht … tja. Ich finde das ein Unding.«

»Den Biber?«

»Als ich jung war, haben manche dafür Geld genommen. Die Häftlinge warfen Steine, die in Zehner eingewickelt waren, über den Zaun.«

»Nur um … den Biber zu sehen?«

»Waren damals nix Gutes gewöhnt. Jetzt sehen die Jungs sicher auf ihren eigenen Fernsehern harte Pornos.«

Ja, in mancher Hinsicht geht es voran, dachte ich. Das sagte ich aber nicht. Sondern dass meine Tante und mein Onkel sicher schon mit Frikadellen und Kohl auf mich warteten und »Tausend Dank für das nette Gespräch«.

Mit dem würde ich keinen Ärger kriegen.

Die Lüge von dem Essen, das bei einer fiktiven Tante auf dem Tisch stand, ließ mich nun aber schrecklich hungrig werden. Ich beschloss, etwas gegen den Hunger zu unternehmen und mein nicht aufgeladenes Telefon aufzutanken.

Ronaldos Pizzeria sah vielversprechend aus. Sie lag im ersten Stock in einem alten Steinhaus am Marktplatz. Im Erdgeschoss gab es außerdem einen Kiosk. Ich ging hinein und kaufte die Lokalzeitung und Dagbladet, dann stieg ich die steile Treppe hoch.

Perfekt. Fast kein Mensch da. Das Lokal war außerdem in Nischen unterteilt. In einer fand ich einen freien Tisch mit Blick auf Marktplatz und Hafen. Leiser Italopop aus den Lautsprechern. Hier gefiel es mir.

Die Serviererin war sofort mit der Speisekarte zur Stelle. Sie war groß und rund und richtig freundlich. Mitte zwanzig und mit einem hübschen kleinen Damenbart.

»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte ich. »Sie haben hier doch sicher irgendwo ein Ladegerät?« Ich gab ihr mein Telefon.

»Klasse«, sagte sie. »Ist das das neueste Modell?«

»Fast«, sagte ich. »Helfen Sie mir?«

»Natürlich mach ich das. Möchtest du etwas trinken?«

»Eine große Fanta«, sagte ich. »Mit ganz viel Eis. Und ich glaube, ich bestelle auch gleich das Essen.«

»Ohne dir die Speisekarte anzusehen?«

»Wenn ich Sie an einem Samstagabend zu Ronaldo einladen wollte?«

Sie lächelte. »Dann würde ich eine große Nummer 11 nehmen.«

»Dann nehme ich eine große Nummer 11.« Ich warf nun doch einen Blick in die Speisekarte. »Mit besonders viel Oregano.«

»In Ordnung. Aber wenn du mich mal einladen willst, ich meine natürlich, wenn du demnächst erwachsen bist, dann doch lieber in ein anderes Lokal.«

»Wo immer Sie wollen«, sagte ich.

Sie verschwand kichernd.

Die Lokalzeitung brachte den Banküberfall natürlich auf Seite 1. Und auf den Seiten 2, 5 und 6. Es stand aber nichts drin, was ich nicht schon aus dem Radio wusste. Obwohl … Moment mal: Hier stand, der festgenommene Einundzwanzigjährige habe eine gewisse Beziehung zu Steinsund. Was bedeutete das? Hatte er früher hier gewohnt? Ferien gemacht? Ich sah in Dagbladet nach. Dort wurde auf Seite 14 über den Banküberfall berichtet, ansonsten interessierte sich die Redaktion eher für den Zusammenhang zwischen Gesundheit und Finanzen. Es war wichtig, viel Gemüse zu essen und Geld auf dem Konto zu haben. In Oslo starben die Leute am Ostufer des Akerselv im Schnitt sechs Jahre früher als die Bewohner von Frogner im Westen. Gut für meine Eltern, die wohnten nämlich in Frogner. Ich dagegen war ja ans Ostufer zu Onkel Ernst gezogen.

Die Dicke mit der guten Laune brachte meine Fanta.

Ich zeigte auf den Artikel, wo es hieß, der Bankräuber habe eine Beziehung zu Steinsund. »Kennen Sie den zufällig?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Wen soll ich kennen?«

»Den Typen, der gestern die Bank überfallen hat.«

»Ja«, sagte sie. »Der ist dick mit meinen Brüdern befreundet.«

»Machen Sie Witze?«

»Klar mach ich Witze. Warum um alles in der Welt sollte ich ihn kennen?«

»Hier steht, dass er eine Beziehung zur Stadt hat.«

»Steht das da? Hab ich noch gar nicht mitgekriegt. Bist du bei der Polizei oder einfach nur Fähnleinführer bei den Pfadfindern?«

»Ich bin bloß neugierig«, sagte ich. »Sie nicht?«

»Ich glaube, es ist besser, sich um den eigenen Kram zu kümmern«, sagte sie. »Glaubst du das nicht auch?«

»Vermutlich. Also lese ich jetzt besser die Comics.«

Sie ging wieder. Diesmal ohne zu lächeln oder zu kichern.

Wie sollte ich das verstehen? Wusste sie etwas? Warum verriet der Zeitungsartikel nicht, welcher Art die Beziehung des Bankräubers zur Stadt war? Vielleicht war das ganz normal. Ich hatte keine Ahnung.

Die Pizza war lecker. Groß, lecker und glühend heiß. Ich las beim Essen weiter in den Zeitungen und war mehr oder weniger in meiner eigenen Welt. Ich registrierte, dass jemand kam und sich an den Tisch nebenan setzte. Die Nischen wurden durch halbhohe Wände mit Gittern bis zur Decke unterteilt. Plastikkram, der wohl Weinranken imitieren sollte, war mit Heftzwecken am Gitter befestigt. Ich hörte die Serviererin kommen und reagierte erst, als sie sagte: »Hallo, Øyvind!«

Øyvind »Ølle« Janson lächelte sie hinter der Plastikidylle an.

»Hallo, Shabana. Wenig los hier heute.«

»Ist dienstags immer so. Weiß nicht, warum.«

»Bring mir ein Pils und ein T-Bone. Hat irgendwer nach mir gefragt?«

»Nein. Erwartest du vielleicht Damenbesuch?«

»Na ja, erwarten … Aber hoffen ist doch wohl erlaubt, oder?«

Er verschwand hinter seiner eigenen Zeitung.

Alles klar, dachte ich. Überhaupt kein Problem. Ich kenne Ølle, aber Ølle kennt mich nicht.

Doch als ich nun einen Blick aus dem Fenster warf, war die Lage alles anderes als unproblematisch. Denn quer über den Marktplatz, mit deutlichem Kurs auf Ronaldos Pizzeria, lief Onkel Ernst mit offenem, flatterndem Mantel.
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Ich zog ganz schnell meine Jacke an, die Zeitungen ließ ich liegen. Shabana zapfte gerade Bier und schaute mich überrascht an. Ich legte zwei Hunderter auf den Tresen. »Der Rest ist für Sie. Aber geben Sie mir das Telefon.«

»Das ist noch nicht fertig aufgeladen.«

»Macht nichts«, sagte ich. »Ich hab’s eilig.«

»Himmel.«

»Hatte eine Verabredung vergessen. Und die ist wichtig.«

Sie gab mir das Telefon. »Das ist aber ein gewaltiges Trinkgeld.«

Ich steckte das Telefon in die Tasche und schnappte mir meine Einkaufstüte. »Sie sind aber auch gewaltig nett. Also, bis dann.«

Die Toiletten lagen im Treppenhaus. Ich hörte, dass jemand die Treppe hochkam. Ich konnte es nicht riskieren, dass dieser Jemand Onkel Ernst war, deshalb verschwand ich auf dem Herrenklo und schloss mich in eine Kabine ein. Onkel Ernst war der einzige Erwachsene, auf den ich mich verlassen konnte. Jetzt saß ich hier und kam mir vor wie ein Idiot, weil ich bewiesen hatte, dass das umgekehrt nicht galt. Zum wievielten Mal? Wann würde seine Geduld ein Ende nehmen? Warum hatte ich nicht im Geringsten damit gerechnet, dass er mich aufspürte? Weil ich eben ein Idiot war. Als Reporter des Neuen Kriminaljournals untersuchte er doch selbstverständlich den Tatort eines Raubüberfalls. Er lebte von solchen Ereignissen. Oder konnte er irgendwie herausgekriegt haben, dass ich mich hier unten herumtrieb? Hatte er mein Mobiltelefon orten lassen? Ich hatte ihn angerufen … Nein, das konnte einfach nicht sein. Natürlich konnte man Anrufe zurückverfolgen und natürlich hatte Onkel Ernst einige Kontakte diesseits und jenseits des Gesetzes, aber es musste doch Grenzen geben!

Ich wartete zehn Minuten. Dann ging ich hinaus. Das Logischste wäre es jetzt gewesen, die Treppe hinunter und an die frische Luft zu gehen, aber vorher warf ich noch einen Blick ins Lokal. Shabana stand hinter dem Tresen und entdeckte mich sofort. Ich schüttelte den Kopf. Sie blieb wie erstarrt sehen. Ich hatte das Gefühl, dass sie wie ich war und Ärger riechen konnte.

Ein Blick über ihre Schulter verriet mir, dass Onkel Ernst sich an Ølles Tisch niedergelassen hatte. Ich hatte schon den Verdacht gehabt, dass eben dieser Tisch sein Ziel gewesen war.

Noch bevor ich die Treppe erreicht hatte, holte Shabana mich ein. »Du!«

»Fillip«, sagte ich. »Und wie gesagt hab ich es gerade ein bisschen eilig.«

Sie hielt einen Schlüssel in der Hand. »Hier rein.«

Sie schloss eine Tür mit der Aufschrift Personal auf. Der Raum dahinter war eng und verdreckt. »Du steckst in Schwierigkeiten, oder? Du bist doch nicht etwa in den Überfall …«

»Dann wären Sie nicht hinter mir hergekommen«, sagte ich. »Wenn Sie glaubten, ich hätte etwas mit dem Raubüberfall zu tun.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du wolltest nicht von dem Mann erkannt werden, der eben gekommen ist. Hast du dich auf dem Klo versteckt?«

»Es geht um das Jugendamt«, sagte ich. »Nicht der Rede wert. Es gibt Leute, die meinen, dass ich in eine Pflegefamilie gesteckt werden muss, aber ich bin da ganz anderer Ansicht. Verstehen Sie?«

Jetzt spürte ich eine warme Hand an meiner Wange und fast hätte ich den Kopf an ihren großen Busen geschmiegt.

»Du bist ein lieber Junge«, sagte sie. »So was sehe ich. Hast du eine Unterkunft?«

Ich hätte gern Nein gesagt, für den Fall, dass sie hier in der Stadt ein Zimmer hatte. »Machen Sie sich da mal keine Sorgen. – Kennen Sie Ølle?«

»Ølle?«

»Øyvind.«

»Mit dem stimmt was nicht. Er hat etwas an sich, das …«

»Ist er schon lange hier?«

»Ja. Er wohnt hier.«

»Und wie lange kommt er schon ins Ronaldo essen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Zwei Wochen? Vielleicht drei. Sieh her!« Sie öffnete die Tür des Personaleingangs, und gleich darauf stand ich im Hinterhof, und bekam einen Kuss auf die Wange, die sich im Wind plötzlich kühl anfühlte. Sofort war Shabana wieder drinnen verschwunden.

Es wurde schon dunkel, als ich den Fjord erreichte. Meine Nerven, die in den letzten beiden Stunden ganz schön angespannt gewesen waren, beruhigten sich. Ich hatte die Lage wieder im Griff und dazu zwei Tüten mit Lebensmitteln, da ich unterwegs in einem Supermarkt gewesen war. Eigentlich freute ich mich auf einen Abend am Holzofen draußen beim Leuchtturm.

Aber was machte ich hier eigentlich? Wie lange konnte ich mir noch einbilden, ich sei nur zum Entspannen hier? Um mich bedeckt zu halten, bis die Lage sich beruhigt hatte? Ich war neugierig. So war das. Ich wollte wissen, was es mit dem Banküberfall auf sich hatte. Dass Onkel Ernst offenbar mit Ølle verabredet gewesen war, fand ich beunruhigend. Dass mein Onkel mit einem Typen, der ein langes Vorstrafenregister hatte, ein paar Bierchen zischte, war an sich nichts Besonderes. Aber warum gerade jetzt, während die Ermittlungen liefen? Er überlegte sich immer ganz genau, wann er mit diesen Jungs befreundet sein wollte und wann nicht. War er sich sicher, dass Ølle nichts mit dem Verbrechen zu tun hatte? Aber wie war das möglich?

Die Wellen schlugen ziemlich hoch, als ich mich ungefähr in der Mitte zwischen Festland und Rindøy befand. Also hatte ich erst mal andere Sorgen. Ein Stück weiter im Westen sah ich die Lampen eines größeren Bootes, eines Fischkutters vielleicht. Sie hoben und senkten sich im Halbdunkel. Ob die Leute an Bord mich sehen konnten? Ich glaubte das eigentlich nicht. Nach einigen Minuten waren wir dann ohnehin weit voneinander entfernt und niemand hatte versucht, zu mir Kontakt aufzunehmen. Die Lichter verschwanden zwischen den kleinen Inseln, wo ich nachts unterwegs gewesen war.

Ich blieb dicht an den Felsen und passierte die Stelle, wo ich das Boot vertäut hatte. Und mir ging auf, dass hier etwas nicht stimmte. Ich wurde langsamer und wendete.

Der Boot war verschwunden. Ich dachte an meine Vertäuung. Die hätte einer steifen Brise und sogar einem Sturm standhalten können. Mit anderen Worten: Jemand hatte mein gestohlenes Boot gestohlen.

Jetzt war ich auf der Hut. Er oder sie konnten noch immer hier sein und in einer der zahllosen Buchten auf der Lauer liegen. Langsam fuhr ich um die ganze Insel herum, sah das Boot aber nirgendwo. Keinen Menschen. Kein Licht. Musste an den Fischkutter denken, der mir vorhin auf dem Weg zum Festland begegnet war. Hätte ich gesehen, wenn der das Boot abgeschleppt hätte? Nein. Nicht in dem trüben Licht.

Nicht bei der Entfernung. Aber auf jeden Fall war jemand hier gewesen und hatte das Boot mitgenommen. Hatten diese Personen wohl auch gesehen, dass ich das Boot ausgeliehen hatte, in dem ich jetzt saß? Mit Motor und allem? Davon konnte ich ausgehen. Aber dann wäre doch der logische Schluss, dass ich mit dem besseren Boot weitergefahren wäre. So schnell wie möglich weg von hier.

Mit anderen Worten musste das bedeuten, dass ich mich einigermaßen sicher fühlen konnte.

 

Als ich meine Einkäufe weggestellt hatte, beschloss ich, mir das andere Haus anzusehen, ehe es zu dunkel wurde. Das war nicht ganz leicht, denn ich konnte keinen Weg finden, der in die richtige Richtung führte. Ich konnte auch nicht einfach draufloslaufen, denn hier gab es glatte Felsplatten und tiefe Spalten voller Dornengestrüpp und Brombeerranken. Beinahe hätte ich die ganze Expedition abgebrochen und auf den hellen Tag verschoben, aber dann fand ich zwischen ein paar großen Steinen eine Art Trampelpfad. Ob die Steine hier aufgestellt worden waren, um den Pfad zu verbergen? Jedenfalls kam ich nach wenigen Metern sehr viel besser voran, auch wenn ich wieterhin an Zweigen und Dornen hängen blieb. Dieser Weg wurde offenbar schon lange nicht mehr täglich benutzt. Nach einer Weile kam ich zu einer Lichtung. Der Boden war sumpfig, ich musste zwei Schritte zurückgehen, um nicht stecken zu bleiben. Aber dann entdeckte ich einen schmalen Bohlenweg, der sich um die Lichtung herumzog. Er sah aus wie aus einem Western entsprungen. Ich bückte mich. Das Holz kam mir alt vor, schien aber gut in Schuss zu sein. Ich lief rasch auf die andere Seite der Lichtung und stand dort oben an einem kleinen Hang.

Unter mir lag das Haus. Mein erster Gedanke war, dass hier keine Feriengäste gewohnt hatten, sondern Anwohner, die irgendetwas mit Leuchtturm und Fischerei zu tun hatten.

Wenn das Haus nur fünfundzwanzig Meter weiter östlich gewesen wäre, hätte es einen phantastischen Blick aufs offene Meer gehabt. Aber die Aussicht hatte die Leute, die das Haus erbaut hatten, offenbar nicht interessiert. Sie wollten windgeschützt sein, deshalb hatte ich das Haus nur durch einen Zufall vom Meer her entdeckt.

Ein kleines Haus mit nur anderthalb Stockwerken. Rot angestrichen, nahm ich an, aber das konnte ich im Halbdunkel nicht sehen. Es war ganz still. Nirgendwo ein Licht.

Ich stieg hinab und drückte auf die Türklinke. Abgeschlossen. Ich schaltete das Lämpchen an meinem Telefon ein und leuchtete durch das Fenster. Eine altmodische Küche mit einem Herd in der einen Ecke. Altmodisch, aber noch zu gebrauchen. Hier war nicht alles ausgeräumt worden wie bei den beiden Häusern am Leuchtturm. Alte Holzlöffel und Holzgefäße an der Wand. Wohnzimmer. Schlafzimmer. Beide ähnlich eingerichtet, ein bisschen wie in einem Freilichtmuseum. Dieses Haus war zeitweise bewohnt, vermutlich vor allem im Sommer.

Und ich? Ich hatte vor, da zu bleiben, wo ich war. Denn da fühlte ich mich erstens sicherer und zweitens … Ich brachte es einfach nicht übers Herz, in dieses Puppenhaus einzubrechen, das irgendwer mit bunt bemaltem Krimskrams und gehäkelten Deckchen eingerichtet hatte. Ich hätte es ja getan, wenn mir nichts anderes übrig geblieben wäre, aber jetzt wäre es mir vorgekommen wie der pure Vandalismus.

Immerhin würde hinten am Leuchtturm kein Motorboot anlegen können, ohne von mir gehört zu werden.

 

Ich aß zu Abend. Graubrot und Leberwurst. Ich hatte nirgendwo einen Kopftopf auftreiben können, außer dem Kaffeekessel, deshalb aß ich kalt und trank dazu Mineralwasser.

Danach schaltete ich das Telefon ein. Wie üblich jede Menge Mitteilungen von Onkel Ernst. Keine einzige von meinen Eltern. Das war gut so. Sie hielten sich an unsere Verabredung. Obwohl ich selber mich nicht daran hielt.

Onkel Ernst meldete sich sofort. Er hatte sicher mit dem Telefon in der Hand dagesessen.

»Na gut«, sagte er. »Jetzt bleiben wir mal ganz ruhig.«

»Mir nur recht«, sagte ich. »Ich musste es so kurz machen, weil mein Akku fast leer war. Musste doch für den Notfall etwas in Reserve haben.«

»Und da, wo du warst …«

»Richtig. Da gab es keinen Strom. Ich hab es jetzt aufladen können, es ist aber nicht vollgetankt. Also müssen wir uns ein bisschen beeilen. Ich wollte nur sagen, dass hier alles in Ordnung ist. Mir geht es gut.«

»Bist du mit irgendwem zusammen?«

»Nein. Ganz allein. Darum geht es mir doch gerade. Es ist sehr schön, ganz allein zu sein.«

»Gut. Und was soll ich deinen Eltern sagen?«

»Dass ich alles unter Kontrolle habe. Und das ist gar nicht weit von der Wahrheit entfernt. Aber du, lass uns nicht wieder mit diesem ganzen Kram anfangen. Okay, ich hab ein bisschen ins Förmchen geschissen, aber das ist doch nicht der Rede wert.«

»Okay. Ich gebe dir zwölf Stunden. Wenn du bis dahin nicht zu Hause bist, ist Schluss. Dann kannst du dich dahin scheren, woher du gekommen bist. Wenn das Jugendamt nicht irgendeine nette Anstalt für dich sucht.«

»Ist das dein Ernst?«

»Darauf kannst du Gift nehmen. Ich hab schließlich auch Vorschriften, an die ich mich halten muss. Und die hab ich schon gebrochen, um dich zu beschützen. Also geht es hier im Grunde nicht mehr darum, was ich meine.«

Ich überlegte. Dann fragte ich: »Ist Ølles Alibi in Ordnung?«

Zuerst war es ganz still. Dann hörte ich ein leises »Herrgott!«.

»Wohnst du im Hotel? Oder bist du auf dem Weg nach Hause?«

»Bist du hier unten in Steinsund? Hast du denn völlig den Verstand verloren? Du weißt doch, dass hier ein bewaffneter Raubüberfall verübt wurde?«

»Reg dich ab«, sagte ich. »Der Täter sitzt doch schon. Du hältst mich doch wohl nicht für seinen Komplizen?«

»Verdammt, ich weiß bald wirklich nicht mehr, was ich glauben soll«, erwiderte er gereizt.

Ich griff zu meinem üblichen Trick. Servierte ihm die halbe Wahrheit. Sagte, ich sei in Panik geraten und hätte ein Auto geknackt, um ein paar Tage aus der Stadt rauszukommen. Das war ja leider nicht das erste Mal. Und das wusste er.

»Und?«

»Bin an der Straßensperre gelandet«, sagte ich. »Konnte aber entkommen.«

Er stöhnte. »Dann warst du das also, der …«

»Abgehauen ist. Aber die Karre hat nicht gebrannt, als ich sie verlassen habe.«

»Sie lag aber auf dem Dach, ja?«

»Ich hatte den Sicherheitsgurt angelegt. Wie ich es von dir gelernt habe.« (Schleim, schleim.)

»Ist dir klar, dass die Polizei die beiden ausgebrannten Wagen miteinander in Verbindung bringt? Das weißt du doch! Ist dir bekannt, dass der Fahrer des zweiten Wagens gesucht wird – des Wagens, in dem du gesessen hast?«

»Ich kann ja die Polizei anrufen und alles erklären«, schlug ich vor.

»Du hältst die Klappe! Ist das klar? Nein, hör mal … Wir wollen so wenig Staub aufwirbeln wie möglich. Egal was du tust oder lässt, ruf nicht die Polizei an. Ich werd mir eine Lösung überlegen. Aber ich will dich sehen. Heute Abend. Bist du in eine Hütte eingebrochen?«

»Es wird heiß«, sagte ich. »Aber ich kann heute Abend nicht in die Stadt kommen.«

»Also auf einer der Inseln.«

Ich gab keine Antwort.

»Du frierst doch nicht, Fillip?«

Der liebe Onkel Ernst. Ich hielt das Telefon in den Luftzug des Ofens. »Klingt doch gut, oder?«

»Ja«, sagte er. »Wenn das der Kamin war und nicht die Hütte, die da brennt. Von jetzt an musst du das Telefon die ganze Zeit eingeschaltet lassen. Und …«

»Das geht nicht, Onkel Ernst. Ich hab hier keine Lademöglichkeit. Aber ich rufe dich morgen früh an. Oder am Vormittag. Wenn ich wach bin.«

»Woher weißt du, dass ich Kontakt zu Ølle habe?«, fragte er jetzt.

Das erklärte ich, ohne Shabanas Einsatz als Helferin in der Not zu erwähnen. »Also«, fügte ich hinzu, »hat er ein Alibi?«

»Ja«, sagte er. »Ølle hat ein Alibi.«

»Na gut«, sagte ich. »Willst du dich heute Abend in der Hotelbar amüsieren oder musst du arbeiten?«

»Sowohl als auch, nehme ich an. Ich bin der Meinung, dass ich ein großes Glas Wasser verdient habe, so viel Kummer, wie du mir in den letzten beiden Tagen gemacht hast.«

»Wenn du auf der Hauptstraße ein Stück nach Norden fährst, kommst du in einen Ort, ich weiß nicht, wie der heißt. Aber ehe du das Ortsinnere erreichst, führt ein Weg zu zwei Häusern unten am Ufer. Eins ist so eine Viereckvilla …«

»Bauhausstil?«

»Kann schon sein. Da wohnt jedenfalls ein Paar von Mitte zwanzig. Die wissen irgendwas darüber, was hier passiert. Da bin ich mir ziemlich sicher. Sympathische Leute. Hören mitten in der Nacht Miles Davis. Total laut. Nackt. Denk dir irgendwas aus. Sprich mit ihnen. Der Typ kennt Ølle, auch wenn ich nicht glaube, dass er das zugeben wird. Im Moment jedenfalls nicht.«

Ich wollte schon von der Frau mit dem Tattoo erzählen, die ich heute am Hang über dem Gefängnis beobachtet hatte, als ich ein leises Geräusch bemerkte.

Sofort schaltete ich das Telefon aus und lauschte. Stellte mir vor, wie Onkel Ernst in seinem Hotelzimmer in der Stadt herumfluchte.

Dann war es wieder da. Das Geräusch. Wie ein Tier, das an der Hauswand kratzte. Ich dachte an die Krähe. Machten diese Viecher nicht Feierabend, wenn die Dunkelheit einsetzte?

Ich fuhr herum. Mein Herz hüpfe mir an den Gaumen, als ich für den Bruchteil einer Sekunde ein blasses Gesicht sah, das sich gegen die Fensterscheibe presste.

Ob ich geschrien habe? Vermutlich. Ganz bestimmt.
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Natürlich hatte ich Angst. Ich war außer mir vor Angst. Und wenn ich richtig Angst habe, werde ich stocksauer. Ich nehme an, das hat mit irgendeiner unterbewussten Überlebensstrategie zu tun. Selbstschutz der Seele oder so. Außerdem: Wenn ich eins nicht ausstehen kann, dann Leute, die hinter mir herspionieren.

Draußen war es jetzt ganz dunkel. Ich zwang mich dazu, einige Sekunden vollkommen reglos zu bleiben. Hörte eilige Schritte und folgte ihnen.

Aber ich war zu langsam, weil ich das Terrain nicht so gut kannte. Ich musste langsam gehen, den Arm vor mir ausgestreckt, um nicht im Gebüsch zu landen, von Felsspalten und Abhängen ganz zu schweigen. Selbst als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, traute ich mir kaum mehr zu als einen raschen Laufschritt. Außerdem kam nach meiner Spontanreaktion wieder Ordnung in meine Gedanken. Was wollte ich eigentlich? Die Person einfangen, die mich durchs Fenster betrachtet hatte? Und warum? Einen erwachsenen Menschen, der nach Einbruch der Dunkelheit hier angekommen war. Der die Insel offenbar gut genug kannte, um die Beine in die Hand zu nehmen. Und das im Finstern.

Zum ersten Mal ging mir auf, dass das, was ich hier machte, gefährlich sein könnte. Wenn die Polizei recht hatte und zwei Personen an dem Banküberfall beteiligt gewesen waren, konnte auch einer der Gangster auf die Idee kommen, dass jetzt ein paar Tage Ferien in einem stillgelegten Leuchtturm angesagt wären, bis die Lage sich beruhigt hatte.

In der Zeitung hatte gestanden, dass der, der jetzt im Knast saß, irgendeine Beziehung zu dem Ort Steinsund hatte. Warum aber sollte das nicht für beide Täter gelten? Und ich dachte sofort: Ølle. Was ist mit dem? Hat er als Kind im Sommer hier unten gespielt? Wollte er vielleicht wegen irgendetwas, das heute Nachmittag passiert war, ein Weilchen untertauchen? Womöglich wegen einer Tat, die Onkel Ernst ihm vorgehalten hatte? Oder hatte Onkel Ernst ihm unabsichtlich etwas erzählt? Etwas, das Ølle nahelegte, sich im stillgelegten Leuchtturm zu verstecken? Eins stand allerdings fest: Dann musste Ølle irgendwo anders auf der Insel an Land gegangen sein. Sonst hätte ich den Motor gehört.

Und er war gefährlich. Er hatte jede Menge Vorstrafen wegen Gewaltverbrechen, die die meisten von uns als krankhaft bezeichnen würden. Und auch ein Bankräuber, der mir völlig unbekannt wäre, könnte wohl kaum als Freund von mir oder von Jesus durchgehen.

Trotzdem lief ich weiter. Nicht weil ich mutig war, sondern weil ich Angst hatte. Die Alternative bestand nämlich darin, zum Haus zurückzukehren. Und irgendwer wusste, dass ich dort hatte übernachten wollen. Ich konnte unmöglich dort herumsitzen und auf Schritte im Kies lauschen. Ich musste Klarheit haben. Sonst würde ich nie im Leben wieder ein Auge zutun können. Außerdem steckte ich sowieso in der Klemme, weil ich ja keine Garantie dafür hatte, dass der Mensch, der mich beobachtet hatte, die Klappe halten würde.

Aber wenn er nun gar nichts mit der Sache zu tun hatte? Ein braver Bürger war, der sich verirrt hatte? Herrgott, was würde er dann unternehmen? Dann war nur noch die Frage, zu wem er zuerst gehen würde. Zur Polizei oder zur Lokalpresse?

Mit anderen Worten, ich brauchte erst mal eine Kippe.

Ich verließ den Fußweg und kletterte einen glatten Felsrücken hinauf. Ich hockte mich in eine Senke und zog Tabak und Blättchen hervor. Das brachte Ordnung in meine Gedanken. Wenn jetzt jemand die Insel verließ, würde ich es hören, denn es war fast windstill. Dann wäre ich ein Problem los und hätte zugleich ein neues. In dieser Nacht konnte ich überhaupt nichts unternehmen. Aber wenn dieser Mensch beschlossen hatte, auf der Insel zu übernachten … jemand, der sich hervorragend hier auskannte. Was würde ich dann tun? Ich würde sicher in dem Haus übernachten, das ich mir früher am Abend angesehen hatte. Das kannten sicher nur wenige. Aber wer hier draußen im Dunkeln herumlaufen konnte, wusste bestimmt von diesem Haus.

Ich drehte meine Zigarette fertig und kroch wieder zurück auf den Weg.

Etwa alle fünf Meter hielt ich inne und lauschte. Nur Meeresrauschen. Die gewaltige Mutter allen Lebens, die überall um mich herum an den Granitfelsen leckte. Oder waren das da vorn Schritte? Sagte jemand etwas? Sicher konnte ich nicht sein. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht hysterisch zu werden. Ich war in einem Zustand, in dem ich mir alles Mögliche einbilden konnte.

Als ich die zwei großen Steine erreicht hatte, die den Pfad zum Haus verdeckten, zögerte ich einen Moment. Nein. Zuerst musste ich den Strand kontrollieren. Ich ging über die Brücke und erreichte nach einer Weile die plattgewehte Kiefer, an der ich das Boot vertäut hatte. Der Strand lag leer unter mir. Kein Boot.

Ich machte kehrt und nach einer Weile schlug ich wieder den Weg zu dem roten Häuschen ein. Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Jemand rannte. Ohne zu überlegen, sprang ich zur Seite ins Gebüsch, und das war kein angemessener Aufenthaltsort. Ich spürte, wie ein Zweig die Haut meiner linken Wange ritzte und Dornen an meinen Kleidern rissen.

Dann setzte das Phantom zum Endspurt an. Ich riss mich aus dem Gesträuch los und rannte hinterher. Egal wie es ausging, ich musste wissen, woran ich war. Immerhin hatte ich es garantiert nicht mit Ølle zu tun. Der verfolgte höchstens Leute, er lief nicht vor ihnen weg. Vor mir konnte ich ab und zu einen Schatten erahnen. Der Weg führte direkt auf die sumpfige Lichtung und den Bohlenweg zu.

Ich nahm all meine Kraft zusammen, um Schritt zu halten. Gerade als ich merkte, dass die schattenhafte Gestalt abrupt stehen blieb, knallte es.

Mein letzter Gedanke war, dass ich meiner Mutter Unrecht getan hatte. Dann sah ich nur noch einen blaugelben Blitz und alles wurde schwarz.
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»Hallo! Hallo, du musst aufwachen! Hallo, bist du da? Alles in Ordnung mit dir?«

Ich wollte sagen, dass ich mich nicht so ganz wohl in meiner Haut fühlte, aber zuerst brachte ich kein Wort heraus. So als ob mir ein dicker Kloß im Hals steckte. Es tat schrecklich weh. Mir war klar, dass mir irgendwer ordentlich eins vor die Birne geknallt hatte. Tritte? Schläge? Das war jetzt auch egal! Vielleicht hatten ja auch meine Ohren was abgekriegt.

»Pass auf, ich versuch jetzt, dich aufzusetzen.«

Es war die Stimme eines Mädchens oder einer jungen Frau. Sie bugsierte mich in die Sitzhaltung. Ich nahm ihren Geruch wahr: Rauch und Meer. Ehe ich reagieren konnte, schaltete sie eine Taschenlampe ein und leuchtete mir direkt ins Gesicht.

»Hör auf mit dem Scheiß!«, rief ich. »Hier läuft irgendwo ein Irrer rum.«

Sie räusperte sich. »Wer bist du?«

»Mach das Licht aus«, beharrte ich.

Dann ging selbst mir ein Licht auf: Dieses Mädchen hatte mich k.o. geschlagen!

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hatte nur so schreckliche Angst, als ich gemerkt habe, dass du mich verfolgst.«

»Dazu hattest du aber offenbar keinen Grund«, sagte ich. »Schließlich bin ich es, dem eins übergebraten wurde.«

»Ich bin ja so froh, dass du sprechen kannst. Es war total dunkel und da bin ich in Panik geraten. Es hätte schlimmer enden können.«

»Treten in einem Kurs gelernt?«

»Wer bist du?«

»Scheiß drauf«, sagte ich. »Ich kann dir jeden Namen sagen, der mir gerade einfällt. Und du kannst das auch. Was machen wir jetzt? Wollen wir hier sitzen bleiben?«

Sie schien zu überlegen. »Komm mit!«

»Ich war heute Abend schon mal hier«, sagte ich, als wir uns dem roten Haus näherten.

»Das weiß ich. Ich hab dich gesehen.«

Sie richtete den Lichtkegel auf das Fenster und fummelte mit ihrem Schlüssel herum. Gleich darauf standen wir in der kleinen Küche. Drinnen war es kalt.

»Wohnst du hier?«

Sie murmelte irgendeine Antwort. »Und du?«

»Wie du bereits gesehen hast, habe ich mich den Winter über in der alten Leuchtturmwärterwohnung eingemietet«, sagte ich und betastete meinen lädierten Hals.

»Du meinst die Wohnung des Leuchtturmgehilfen«, korrigierte sie.

»Na gut. Aber immerhin sind wir offenbar Nachbarn. Willst du auch hier überwintern?«

Sie zündete eine Kerze an. Im gelben Licht sah ich ihr Gesicht. Sie erschien mir … irgendwie seltsam. Großer Mund und kleine Nase, kurze Struwwelhaare.

Ihr Blick war stechend, ihre Augen kamen mir pechschwarz vor. Wir setzten uns einander gegenüber an den kleinen Tisch vor dem Fenster. Dem Fenster, durch das ich erst wenige Stunden zuvor geschaut hatte. »Du bist hier nicht willkommen«, sagte sie. »Nur damit das gesagt ist.«

»Das hab ich schon gemerkt. Aber jetzt bin ich hier. Wollen wir versuchen, daraus das Beste zu machen? Ich heiße übrigens Fillip. Das ist die pure Wahrheit.«

»Wie alt bist du? Fünfzehn? Sechzehn? Und bist jetzt im November ganz allein auf der Insel? Was hast du ausgefressen?«

Etwas in ihrer Stimme beunruhigte mich. Daher beschloss ich, mir die Notlüge von der Pflegefamilie, die ich Shabana aufgetischt hatte, zu sparen. »Ich musste weg aus Oslo. Hatte Probleme mit meiner Familie. Ich hab noch immer Probleme mit meiner Familie. Also hab ich eine Karre geklaut und bin einfach losgefahren. Wollte mir irgendwo zum Verschnaufen eine Hütte suchen. Aber dann bin ich eben hier gelandet.«

Sie nickte. »Eine halbe Wahrheit ist besser als eine glatte Lüge.«

Jetzt war ich sauer.

»Vielleicht könnte dir auffallen, dass ich dir keine Fragen stelle«, sagte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin dir keine Erklärungen schuldig.«

Ich erhob mich. »Natürlich nicht. Danke für den Kaffee!«

»Setz dich. Es ist nur, dass für mich jetzt alles viel schwieriger wird.«

Ich setzte mich wieder. »Ich werde dir keinen Ärger machen, obwohl du mich so übel zugerichtet hast.« Ich lächelte. »Oder vielleicht gerade deshalb. Ich habe eine gefährliche Nachbarin und das weiß ich. Hast du irgendwen angerufen und gesagt, dass ich hier bin? Deine Eltern? Die Polizei?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich rufe niemanden an. Darum geht es doch gerade. Ich muss einfach meine Ruhe haben.«

»Hast du ein Radio?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wieso?«

»Einfach so. Wollte nur wissen, ob du hier draußen ganz in deiner eigenen Welt lebst.«

Wollte nur wissen, ob sie von dem Banküberfall in Steinsund wusste.

Sie zog ein zerknautschtes Tabakpäckchen hervor und drehte sich mit geübten Fingern eine Zigarette.

Ich machte mir auch eine. Sie gab Feuer.

»Ich heiße Ragna.«

»Hallo, Ragna, und was meinst du, sollen wir jetzt machen?«

Sie zögerte. Ich sah, dass sie weich wurde.

»Du kannst mir vertrauen«, fuhr ich fort. »Ich halte meistens die Klappe. Hast du dein Kind in der Badewanne ersäuft? Oder eine Stabkirche abgefackelt?«

Jetzt lachte sie. »Du bist komisch.«

»Warum kann nicht irgendwer sagen, dass ich ganz einfach in Ordnung bin«, fragte ich, »nur ein einziges Mal?«

»Von mir aus. Kann schon sein, dass du in Ordnung bist. Wirst du irgendwem erzählen, dass wir uns hier begegnet sind?«

»Warum in aller Welt sollte ich? Wenn du dichthältst, tu ich das auch.«

»Ich hab nichts verbrochen«, sagte sie. »Ich sitze nur hier und meditiere, sortiere meine Karten und warte. Auf einen Anruf. Und der wird bald kommen. Dann fahre ich nach Oslo.«

Plötzlich brach sie in Tränen aus.

»Du bist hier, um zu trauern«, vermutete ich. »Stimmt das? Und dann platze ich hier herein.«

Sie nickte. »Mein Vater … Er ist vor ein paar Wochen gestorben. Ich hatte nur ihn. Verstehst du?« Sie machte eine vage Handbewegung. »Das hier …«

»Hier warst du früher mit deiner Familie, als alles noch gut war«, sagte ich. »Und deine Mutter?«

»Das ist lange her.«

Ich ließ sie in Ruhe. Wie sie selbst gesagt hatte: Eine halbe Wahrheit ist besser als eine glatte Lüge. Sogar eine Viertelwahrheit ist besser als eine Lüge. Oder? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich in meinem ganzen Leben noch nicht so schlecht gelogen hatte wie dieses Märchen.

»Ich warte auf einen Anruf von Papas Anwalt. Der war mein Vormund. Ich bin gerade achtzehn geworden. Wenn der Papierkram erledigt ist, kriege ich meinen Teil vom Erbe ausgezahlt. Dann fahre ich nach Spanien. Da habe ich einen Freund, Miguel. Mit ihm will ich ganz neu anfangen.«

»Und warum ist es dann so schrecklich wichtig, dass niemand erfährt, wo du bist?«

»Weil ich eine Riesenverwandtschaft habe, der ich nichts mehr zu sagen habe. Ich will meine Ruhe. Und dann will ich weg. Ich komme nie mehr nach Norwegen zurück.«

Ob das nun stimmte oder nicht, für solche Argumente hatte ich Verständnis. Ähnliche Gedanken waren mir auch schon gekommen. Nur dass auf mich keine Erbschaft wartete.

»Ich werde nicht verraten, dass du hier bist.«

»Das reicht mir noch nicht.«

»Okay«, sagte ich. »Ich hab dich noch nie im Leben gesehen. Reicht das?«

»Ja. Ich muss mich ja auf dich verlassen. Übrigens soll dich der Teufel holen!«

Ich zog mein Telefon aus der Tasche und ließ die Nummer im Display aufleuchten. »Die solltest du bei dir speichern.«

»Warum das?«

»Falls du Lust kriegst, mit mir zu reden oder mir eine SMS zu schicken. Und ich bitte nicht um deine Nummer. Du kannst hier entscheiden.«

Erstaunlicherweise blieb sie ruhig und speicherte meine Nummer. Dann sah sie mich an und fragte: »Warum sollte ich noch einmal mit dir reden wollen?«

Ich erwiderte ihren Blick und schwieg.

»Geh!«, sagte sie. »Geh jetzt endlich!«

Ich stand auf. »Was ist aus dem Boot geworden, das ich geklaut habe? Hast du es geholt und anderswo untergebracht?« Dann fiel mir etwas ein. »Wer fährt dich zum Festland und zurück, wenn du wegmusst?«

»Jemand hat es geholt«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wer.«

Ich ging. Ich hatte verstanden, dass sie mir nicht verraten wollte, wer ihr Fährmann war.

»Warte! Fährst du morgen wieder in die Stadt?«

»Kann schon sein. Brauchst du irgendwas? Tabak? Kaffee?«

Sie schüttelte den Kopf. Trat ganz dicht an mich heran. Einen Moment fürchtete ich, dass sie mir noch einen Tritt verpassen würde. »Du musst versprechen, niemandem zu erzählen, dass du mich hier draußen gesehen hast. Das ist wichtig!«

»Das hab ich schon verstanden. Wenn eine dermaßen schlechte Lügnerin wie du sich dermaßen anstrengt, dann ist die Lage ernst.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

 

Oben am Hang blieb ich stehen. Sie hatte das Licht gelöscht. Ich fragte mich, was sie für ein Spiel spielte. Eins stand fest: Sie wohnte nicht in dem Haus da unten. Da war es eiskalt.

Ich war hundertprozentig sicher, dass die Küche, in der wir gesessen hatten, nicht benutzt wurde. Alles war so ordentlich wie in einem Raum, den die Besitzer für den Winter vorbereitet haben. Aber einen Schlüssel hatte sie gehabt.

Warum? Und wo schlief sie? Sie war hart im Nehmen, das hatte sie bewiesen. Zeltete sie hier irgendwo auf der Insel? Oder gab es noch ein weiteres Haus?

In meiner Unterkunft war das Feuer im Ofen ausgegangen, ich fachte es wieder an.

Mein Onkel hatte eine Nachricht hinterlassen: »Ruf an!«

Zu meiner Überraschung meldete er sich erst nach mehrmaligem Klingeln.

»Geht’s dir gut?«, kam es atemlos vom anderen Ende.

»Joggst du? … Ja, mir geht es sehr gut.«

»Kannst du morgen in die Stadt kommen?«

»Ja, kann ich.«

»Schön. Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Vielleicht die Leute vom örtlichen Jugendamt? Vergiss es.«

»Wie bist du an diese Typen da draußen in der Villa geraten, Fillip?«

Ich erklärte, dass ich in ihrem Bootshaus eingeschlafen war und dann ihr Boot geklaut hatte.

»Verdammt, denen ist ganz schön der Schweiß ausgebrochen, als ich auf der Matte stand.«

»Glaubst du, die haben irgendwas mit der Sache zu tun?«

»Irgendwas schon. So was merke ich nach all den Jahren als Kriminalreporter. Die lügen, aber ich weiß nicht, weshalb. Vor allem die Frau ist total fertig. Sie heißen Tor und Britta Mevang. Sie arbeitet bei einem Anwalt, ihr Mann ist arbeitslos.«

»Hast du sie auf Ølle angesprochen?«

»Natürlich nicht«, erwiderte er ärgerlich. »Solche Karten hält man verdeckt.«

»Wie heißt der Bankräuber eigentlich?«, fragte ich.

»Terje Olsen. Weißt du irgendwas über ihn?«

»In der Zeitung stand, er sei kein Fremder.«

»Ja. Ich werd mich morgen mal genauer informieren. Oder noch heute Nacht.«

»Hat Ølle ein Alibi?«

»Muss ich auf ›Wiederholung‹ schalten?«

»Er hat was mit der Sache zu tun«, beharrte ich. »Das weißt du so gut wie ich.«

»Wo steckst du?«

Ich bekam Mitleid mit ihm. »Draußen beim Leuchtturm.«

»Ganz allein?«

Ich dachte an Ragna. »Ganz allein.«

»Na gut. Wann kannst du herkommen? Oder soll ich dich besuchen?«

»Nein«, sagte ich. »Das darfst du nicht. Ich erklär dir das morgen. Glaubst du, ich werde gesucht?«

»Garantiert nicht. Wenn die noch immer glauben, dass es mehrere Bankräuber gibt, dann gehen sie sicher davon aus, dass der andere längst über alle Berge ist. Außerdem suchen sie garantiert keinen Fünfzehnjährigen.«

»Fast sechzehn«, sagte ich. »Gefährliches Alter. Ich glaube übrigens, dass Britta Mevang Terje Olsen kennt. Wo arbeitet sie noch, hast du gesagt?«

»Anwaltskanzlei. Franzen & Mailing.«

»Interessant.« Ich erzählte, wo ich sie heute gesehen und wie der komische Hausmeister mich auf frischer Tat ertappt hatte. »Er hat gesagt, dass die Mädels da oben ihren Biber lüften«, sagte ich. »Was kann er damit gemeint haben?«

Er lachte nicht. »Ich glaube, sie hat an anderes zu denken als die Lüftung ihres Bibers.«

»Ja«, sagte ich. »Vielleicht sollen Franzen & Mailing Terje Olsen verteidigen?«

»Nein«, sagte er. »Das wohl kaum.«

»Okay«, sagte ich. »Wo treffen wir uns?« Ich erzählte von der stillgelegten Werft, wo ich am Mittag angelegt hatte.

»Wenn ich mich richtig erinnere, hat Tor Mevang früher dort gearbeitet«, sagte mein Onkel. »Aber ich kann nicht so ganz begreifen, warum wir uns heimlich treffen sollen. Du vielleicht?« Jetzt klang er ein wenig spöttisch.

»Nein, eigentlich nicht«, sagte ich. »Wo du es schon erwähnst.«

»Komm doch einfach ins Hotel. Du bist mein Neffe. So einfach ist das.«

»Schön. Vergiss nicht Terje Olsen und seine Beziehung zu Steinsund.«

»Hör mal zu«, sagte er. »Ich bin hier der Onkel. Nicht umgekehrt. Den Kasernenhofton kannst du noch ein paar Jährchen aufheben.«
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Nach dem Aufstehen kontrollierte ich, ob ich in der Nacht eine SMS bekommen hatte. Das war aber nicht der Fall. Vielleicht hatte Ragna es ja ernst gemeint, vielleicht hatte sie mir tatsächlich nichts mehr zu sagen.

Aber da irrte ich mich, denn ich sah sie draußen am Leuchtturm stehen und aufs Meer hinausblicken.

Ich öffnete das Fenster. »Hast du schon gefrühstückt?«

Sie drehte sich um. »Schon längst. Es ist fast zehn.«

Ich knallte das Fenster wieder zu. Sollte sie doch machen, was sie wollte! Ich drehte das Radio an. Morgengedudel und Gefasel.

Komischerweise klopfte Ragna dann an. Als sie auf der Bettkante saß, brachte ich ihr ohne zu fragen eine Tasse Kaffee.

Dann schmierte ich mir drei Brote dick mit Leberwurst. Sie blies auf ihren Kaffee. »Willst du heute in die Stadt?«

»Ja. Ich hab eine Verabredung.«

»Vielleicht mit der Polizei?«

»Ich hoffe, du kommst jetzt nicht wieder mit dem Spruch, dass ich niemandem von dir erzählen darf?«, fragte ich.

»Das wäre nicht so schlimm«, sagte sie leichthin. Zu leicht. »Ich hab nichts angestellt. Ich warte hier einfach nur.«

»Auf Geld«, sagte ich. »Muss ein tolles Gefühl sein. Und übrigens, mein Beileid. Du hast ja gerade erst deinen Vater verloren.« Ich dachte: Hast du garantiert nicht.

»Und was ist mit deinen?«

»Meinen Eltern? Die sind leider unerträglich lebendig. Aber ich wohne bei meinem Onkel. Wir haben beschlossen, dass es so besser ist. Für alle.«

Jetzt sah sie mich mit einem Blick an, den ich einfach nicht deuten konnte. In diesem Blick lag Neugier. Aber auch etwas anderes. »Kannst du deine Eltern nicht leiden?«

»Nein«, sagte ich. »Ich kann meine Eltern nicht leiden.«

»Aber das ist doch …«

Was das war, sollte ich nicht erfahren, denn jetzt ertönte die Erkennungsmelodie der Lokalnachrichten und als Erstes kam etwas über den Überfall auf die Steinsunder Sparkasse. Nichts Neues. Nur eine Wiederholung vom Vortag.

Aber Ragna klappte ganz einfach das Kinn herunter. Sie konnte sich einfach nicht verstellen. Es war so, als ob ich ihr total unerwartet die wüsteste Ohrfeige aller Zeiten verpasst hätte. Sie sah mich an wie aus allen Wolken gefallen. »Herrgott, Fillip! Hast du …«

»Nein«, sagte ich. »Hab ich nicht. Und das glaubst du auch nicht. Nicht deshalb bist du jetzt leichenblass.«

Die letzte Bemerkung hätte ich mir sparen können, dachte ich. Die war ein taktischer Fehler.

Aber sie schien mir überhaupt nicht zugehört zu haben. Sie vertiefte sich in ihre eigenen Gedanken und ihre Gesichtsfarbe wurde zusehends ungesünder. Dann sprang sie plötzlich auf und stürzte aus dem Haus. Durch die offene Tür konnte ich hören, dass sie sich draußen erbrach.

Ich reagierte blitzschnell. Sie hatte ihre Jacke auf dem Bett liegen lassen, in der Innentasche fand ich sofort ihr Telefon. Ich rief damit mein eigenes an und legte es wieder zurück. Ging zu ihr nach draußen. Sie lag vor einer Regenpfütze auf den Knien. Spülte sich den Mund aus, hustete und würgte.

»Mir war einfach so … verdammt … schlecht …«

Ich sagte nichts, setzte mich auf die Türschwelle und drehte mir eine Zigarette. Draußen auf dem Meer zog ein riesiger Tanker vorbei. Zwei große Möwen stritten sich unten am Steg um einen toten Fisch.

Jetzt versuchte Ragna wieder, Frau Hochmütig zu spielen. Lächelte verkrampft und schüttelte den Kopf. Wie konnte das nur passieren?, schien sie sagen zu wollen.

»Vielleicht bist du schwanger«, sagte ich.

»Ja, das wäre lustig!«

»Bist du sicher, dass du nicht mit aufs Festland kommen willst?«

Sie setzte sich neben mich. Sie roch nach Kotze. »Ich muss hierbleiben. Kommst du zurück oder fährst du weiter nach Oslo?«

»Ich bin mir noch nicht sicher. Was meinst du?«

Wie schon am Vorabend brach sie plötzlich in Tränen aus. Ihre Hand näherte sich meiner. »Komm zurück!« Das sagte sie so leise, dass ich es kaum hören konnte. Aber sie sagte es noch einmal. »Komm zurück!«

 

Es war kälter geworden, eine Brise war aufgekommen und es gab Wellen, aber auch diesmal kam der Wind vom Meer her und fegte aufs Land zu.

Ich wandte mich mehrmals um, aber Ragna war nirgendwo zu sehen. Die Insel wirkte gottverlassen und ich dachte: Vielleicht ist sie das ja auch, außerhalb von Gottes Verantwortungsbereich – nur Stein und Gestrüpp und ein Mädchen mit einer dicken Beule auf der Seele.

 

Onkel Ernst hatte sich die Sache anders überlegt. Als ich das Boot vertäute, stand er rauchend im Schatten der stillgelegten Werft. Er rührte sich nicht von der Stelle. Jetzt musste ich zu ihm kommen, nicht umgekehrt. Das war so eine symbolische Kiste.

»Immerhin kannst du mit dem Boot gut umgehen«, sagte er und warf die Kippe weg. »Das muss man dir lassen. Wo hast du es gestohlen?«

»Nur ausgeliehen. Es lag da draußen. Hast du …«

»Warte. Wir gehen ins Hotel. Da gibt’s heute Heilbutt. Oder kannst du schon keinen Fisch mehr sehen?«

Mir war nicht ganz wohl in meiner Haut. Wusste nicht so recht, ob es gescheit wäre, wenn wir beide zusammen gesehen würden, aber das sagte ich nicht.

Glücklicherweise steuerte er nicht das Restaurant an. Wir gingen auf sein Zimmer und er bestellte das Essen. Ich ging zum Fenster. Schöner Blick auf den Marktplatz.

»Es tut mir alles so leid«, sagte ich. Das war ernst gemeint.

Er deutete auf den Fotoapparat, der auf dem Schreibtisch lag. »Es gibt hier Arbeit für dich.«

Ich sah nach. Er hatte eine Menge erbärmlich schlechter Bilder gemacht. Das konnte ich entschieden besser. Ich steckte den Apparat in die Tasche. »Okay.«

Er setzte sich in einen Sessel und drehte sich eine Zigarette. »Wir wollen jetzt keine Zeit verschwenden. Rekapitulieren wir also: Du knackst ein Auto und fährst in Richtung Südküste.«

»Um ein Uhr komme ich hier unten an. Da wartet vor der Straßensperre ein LKW. Ohne den wäre ich wohl kaum entkommen. Ich mache kehrt und flehe Gott an, mir zu helfen und mir einen Seitenweg zu bescheren.«

»Wirklich? Stimmt das?«

»Ich habe schon mehr gebetet, als du es dir das überhaupt vorstellen kannst.«

»Na gut. Und Gott erhört Fillip Moberg, ist aber gemein genug, dich im Straßengraben enden zu lassen.«

»Ach, so schlimm war das nicht«, sagte ich.

»Komm mir bloß nicht so. Ich hab mir das Wrack selbst angesehen.«

»Das Feuer muss ausgebrochen sein, als ich schon ein Stück weit weg war.«

»Na gut. Sagen wir trotzdem, dass Gott gut ist.«

Ich erzählte ihm meine Geschichte bis zu dem Moment, als ich gegen Morgen auf der Leuchtturminsel schlafen ging.

Er ließ sich im Sessel zurücksinken und zog genervt an seiner Zigarette. Dabei schloss er die Augen.

»Haben sie die Straßensperre den ganzen Tag über aufrechterhalten?«, fragte ich. »Der Überfall war doch morgens früh, oder?«

»Moment mal. Hör dir erst mal an, was ich habe. Stell dir Steinsund vor. An einem frühen Morgen im November. Regen und Wind.«

»Sicher keine Partystimmung«, sagte ich.

»Und sieh dir nun dieses Bild an: Zwei Frauen Mitte vierzig überqueren den Marktplatz, jede mit einem Regenschirm in der Hand. Sie wollen die Bank öffnen. Darin wechseln sich die Mitarbeiter gewöhnlich ab. Sie schließen die Hintertür auf. Die liegt in einem ziemlich engen Hof mit einem Fahrradschuppen. Der Bankräuber wartet dort vermutlich schon seit einer ganzen Wiele. Die Frauen hören ihn aber erst, als eine von ihnen die Tür wieder schließen will. Da stürzt er sich auf sie.«

»Brutal?«

»Das ist nicht nötig. Er befiehlt den beiden, den Mund zu halten. Und sie gehorchen. Er hat einen Revolver. Die Bank veranstaltet Kurse, in denen Angestellte lernen, mit so einer Situation umzugehen. Außerdem hat eine der Frauen schon mal einen Überfall erlebt.«

»Ist das ein Vorteil?«

»Für den Räuber vielleicht. Sie wird in diesem Leben wohl kaum jemals wieder zur Arbeit gehen. Der Banküberfall läuft ansonsten ganz perfekt, das bedeutet, es gibt keine körperlichen Verletzungen. Sie öffnen den Tresor, der Gangster stopft seine Tüte voll und fesselt die Frauen, jede an einen Stuhl. Dann rennt er weg. Ein Bauarbeiter, der gerade über den Marktplatz geht, sieht ihn im Sildesmauet verschwinden. Er trägt noch immer seine Sturmhaube. Unten im Strandvei wird er von zwei Schulmädchen beobachtet. Und genau an der Ecke Sildesmauet/Strandvei steht ein roter PKW, vermutlich ein Nissan. Der ist mehreren aufgefallen, weil er mit laufendem Motor dastand.«

Ich stieß einen Pfiff aus. »Aber niemand saß darin, um auf den Bankräuber zu warten?«

»Nein. Niemand.«

»Es muss also irgendwann zwischen acht und halb neun gewesen sein«, sagte ich.

»Viertel nach acht. Und dann geht er mitten in der Nacht ins Netz. In einem ganz anderen Auto. Einem weißen VW. Das ist übrigens sein eigener. Papiere sind in Ordnung. Terje Olsen besitzt einen weißen VW.«

»Und der Fluchtwagen ist also ausgebrannt?«

»Sie haben ihn schon um kurz nach neun gefunden. Und da stand er bereits in Flammen.«

»Der Fluchtwagen parkte mit laufendem Motor?«

»Irgendwer hat ihn dort gesehen. Laufender Motor und nicht abgeschlossen. Nur um es dem Bankräuber leichter zu machen. So früh am Morgen ist das kein Risiko. Und er stand dort höchstens zehn Minuten.«

»Und wo war Ølle zu diesem Zeitpunkt? Hast du das überprüft?«

»Ja. Der stritt sich auf der Wache herum. Und reichlich breit war er noch dazu.«

»War er lange da?«

»Nein. Er kann vorher die Karre abgestellt haben.«

»Worüber stritten sie sich?«

Onkel Ernst schmunzelte und blies einen Rauchring in die Luft. »Er fühlt sich von der Polizei schikaniert, seit er hergezogen ist.«

»Um acht Uhr morgens? Da erklärt er der Polizei, dass er jetzt ein braver Bürger ist, der seine Ruhe haben will?« Ich musste lachen. »Der ist ja vielleicht eine Marke! Den Unsinn muss die Polizei doch durchschauen. Es ist doch ganz klar, dass sein Alibi wacklig ist.«

Mein Onkel zuckte mit den Schultern. »Aber selbst wenn jemand ihn beobachtet hat, als er das Auto da hingestellt hat, können sie ihm kaum mehr vorwerfen als einen simplen Autodiebstahl. Ich habe das Gefühl … dass Terje Olsen den Coup allein durchziehen wollte. Aber dass andere ihm ein wenig unter die Arme gegriffen haben: ihm zum Beispiel einen Fluchtwagen beschafft oder ihn mit Infos versorgt.«

»Was denn für Infos?«

»Über die Bank. Wie es da zugeht. Ich glaube zum Beispiel nicht, dass es ein Zufall ist, dass er genau an dem Tag zuschlägt, an dem zwei Frauen die Tür aufschließen. Ein ziemlich schwaches Team, noch dazu, wo die eine doch das totale nervliche Wrack ist, weil sie schon mal mit einem solchen Arsch zu tun hatte.«

»Was machte Ølle den Rest des Tages?«

»Er hat ein paar Stunden geschlafen, behauptet er. Ansonsten gibt es genügend Leute, die ihn tagsüber und abends in der Stadt gesehen haben. Der wird überhaupt keine Probleme kriegen.«

»Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte ich. »Terje Olsen schnappt sich fast sechshunderttausend. Er flieht in einem roten Pkw, den er nach wenigen Kilometern abfackelt. Da ist es doch logisch, dass er mit einem anderen Auto weiterfährt, nicht wahr? Wahrscheinlich mit einem gestohlenen.«

»Die meisten würden dir da wohl zustimmen.«

»Und trotzdem wird er mitten in der Nacht hier in der Gegend gefasst. In seinem eigenen Auto. Nicht in einem geklauten!«

»Es gibt keine Spuren eines anderen Autos, da, wo die Polizei das Wrack des ersten gefunden hat«, sagte mein Onkel. »Er ist zu Fuß weitergegangen. Er kann da auch ein Boot gehabt haben. Vermutlich Letzteres, denn die Hunde haben seine Spur ziemlich schnell verloren. Und zwar ganz unten am Ufer.«

»Und dann fährt er zurück nach Steinsund?«

»Das wissen wir nicht. Kann schon sein, dass er es macht wie du: sich in einem leeren Haus verkriechen und da ein paar Stunden herumlungern.«

Es wurde an die Tür geklopft. Ich fuhr zusammen, was mein Onkel leider bemerkte. Er grinste aasig und ließ einen freundlichen Homo mit einem Servierwagen herein.

»Und hier gibt’s platten Fisch für zwei ausgehungerte Knaben und ein großes Mineralwasser und zwei winzige Bierchen.«

»Genau«, sagte Onkel Ernst und gab dem Typen einen Fünfziger.

Der Kellner zwinkerte mir zu. »Du musst ein bisschen auf deinen Papa aufpassen. Hier unten warten schon die Geier.«

Mein Onkel schloss die Tür. »Wie ist das denn zu verstehen?«

»Schwer zu sagen«, sagte ich.

Wir aßen. Der Fisch war weiß wie Schnee. »Das Geld«, sagte mein Onkel, fischte eine Gräte heraus und legte sie vorsichtig an den Tellerrand, »muss irgendwo hier unten sein. Irgendwann zwischen Viertel nach acht Uhr morgens und ein Uhr nachts versteckt er die Beute.«

»Oder gibt sie weiter«, sagte ich.

Mein Onkel trank Bier und unterdrückte ein Rülpsen. »Ja. Aber er ist mit drei- oder viertausend erwischt worden, also haben sie die Beute nicht geteilt. Da besteht doch kein Grund, sie weiterzureichen, oder? Ich tippe, dass sie irgendwo versteckt ist.«

»Ich versteh nur Bahnhof«, sagte ich. »Der muss doch total bescheuert sein, wenn er mit einem Teil der Beute in der Tasche durch die Gegend fährt? Wenn er den ganzen Tag Zeit hatte, muss er doch Geld zum Wechseln gehabt haben, damit er Kleingeld zur Hand hat?«

»Das lag auf dem Boden unter dem Sitz«, sagte Onkel Ernst.

»Du meinst …«

»Es ist nicht sicher, dass er es selbst dort hingelegt hat.«

»Sag mal, woher weißt du das, diese Einzelheiten?«

»Jemand ist mir ein oder zwei Gefallen schuldig.« Er zuckte mit den Schultern. »So ist das Leben. Wir müssen voneinander leihen und miteinander tauschen, sonst geht es nicht.«

Wieder wurde an die Tür geklopft.

»Herein«, sagte mein Onkel.

Sie musste an die vierzig sein, war aber eine strahlende Schönheit. Halblange kastanienrote Haare und kluge Indianeraugen.

»Das ist Kommissarin Anne Braathen«, sagte Onkel Ernst. »Und das ist Fillip. Mein Neffe.«

»Hallo.«

Vermutlich habe ich auch Hallo gesagt. Ich weiß es nicht mehr.

»Wir wohnen zusammen in einer WG«, sagte mein Onkel. »In Nordstrand. Das Problem ist nur, dass diese WG nur aus uns beiden besteht. Und als mir deshalb aufging, dass ich heute nicht mehr zurückfahren kann …«

Idiot, dachte ich. Diese Frau schaut sehr genau hin. Sie kann mich gestern schon gesehen haben.

Aber es war zu spät und eigentlich kam mir alles ganz normal vor. »Nett, so ein Ausflug an die Südküste«, meinte sie.

»Ja, besser als allein zu Hause zu sein. Außerdem …«

»Außerdem wollen wir heute oder morgen ein bisschen mit dem Auto üben«, sagte mein Onkel. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass er fahren lernt. Er hat keine Lust, aber ich sage, die kommt schon noch.«

»Sehr komisch!«, sagte ich.

»Setz dich«, sagte mein Onkel zur Polizei. »Doch. Er quengelt schon ewig herum. Aber jetzt ist er fast sechzehn.«

Sie setzte sich auf das Sofa. »Ja, apropos Auto …«

»Wisst ihr schon mehr über das andere ausgebrannte Wrack?«, fragte mein Onkel.

Sie schaute rasch zu mir herüber und ich spürte ihren Blick bis in die Eier.

»Mach dir keine Sorgen wegen Fillip. Der ist es gewöhnt, die Klappe zu halten. Ist daran gewöhnt, mit mir unterwegs zu sein.«

»Vor zwei Tagen in Oslo gestohlen«, sagte sie. »Aber das alles ergibt für uns einfach keinen Sinn. Es passt nicht in unser Bild des Handlungsverlaufs.«

»Vielleicht ist es ein Zufall«, sagte mein Onkel.

Sie sah ihn an. »Zwei ausbrannte Wracks an dem Tag, an dem die Steinsunder Sparkasse überfallen wird?« Sie schüttelte den Kopf. »Kaum.«

»Könnte es ein Ablenkungsmanöver sein? Ihr müsst wegen zwei Autos ja mehr ermitteln.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, du hättest etwas mit mir zu besprechen?«

Mein Onkel sah mich unsicher an. »Ich hab einen Tipp bekommen. Ja, einen Anruf, hier im Hotel. Es war ein älterer Mann, der offenbar das Kriminaljournal liest und wusste, dass ich in der Stadt bin. Er hat gesagt, ich sollte mich mal über zwei Personen informieren, die hier in der Nähe wohnen. Ein Stück außerhalb des Ortes.«

Sie musterte ihn interessiert. »Und?«

»Hab ich getan. So was mach ich häufiger«, fügte er hinzu. »In solchen Fällen immer. Ich klopfe an die Türen. Hör mir Klatsch an.«

Anne Braathen lächelte säuerlich. Wenn ich mich nicht sehr irrte, hatte sie für Onkel Ernsts Zeitschrift nicht gerade viel übrig.

»Es gibt eigentlich zwei mögliche Reaktionen«, sagte er jetzt. »Entweder fühlen die Leute sich total geschmeichelt, weil ich zu Besuch komme, oder sie sagen, ich soll mich zum Teufel scheren. Aber diese beiden wurden … nur sehr nervös. Ja, so kam mir das vor. Denen ist das Kinn runtergeklappt, als ich ihnen gesagt habe, warum ich gekommen war.«

Die Kommissarin sah nicht sonderlich beeindruckt aus. »Ach. Und haben sie einen Namen? Diese beiden Personen?«

»Ja. Tor und Britta Mevang.«

»Die gehören jedenfalls nicht zu unseren Stammkunden.«

Sie zog ein Telefon hervor. »Ja, hallo, Erik! Du, kannst du mal eben unter ›Mevang‹ nachsehen? Tor und Britta? Adresse?« Sie sah Onkel Ernst an.

»Weiß nicht mehr genau. Zwei Kilometer weiter nördlich. Da liegen zwei Villen.«

»Stamnes«, sagte sie. »Schön.« Sie legte ihr Telefon auf den Tisch. »Und was hat sie so nervös gemacht hat?«

»Hab die ganze Sache nett verpackt. Hab nichts von einem konkreten Tipp erwähnt, sondern behauptet, ich hätte ihre Namen in der Stadt bei einem Gespräch aufgeschnappt. Ich wolle bloß wissen, ob sie etwas gehört oder gesehen hätten. Dieses in Oslo gestohlene Auto sei ja schließlich nicht weit von ihrem Haus zu Bruch gegangen.«

Tüchtiger Junge, dachte ich. Jetzt läuft es besser.

»Und du hast mit beiden gesprochen?«

»Er hat aufgemacht. Sie stand hinter ihm im Gang. Ich hatte das Gefühl, dass …«

»Dieses Phänomen kenne ich«, sagte sie. »Sie schienen auf irgendwen zu warten?«

»Ja«, sagte mein Onkel. »So war das.«

»Na gut«, sagte Anne Braathen. »Mal sehen, was die Kollegen auf der Wache zu berichten haben. Aber Ølle? Was weißt du über den?«

»Ungefähr so viel wie ihr«, fuhr mein Onkel fort. »Er hat doch bei euch rumgejammert. Natürlich behauptet er, mit der Sache nichts zu tun zu haben. Aber er kann doch den Fluchtwagen postiert haben, nicht wahr?«

»Ob du’s glaubst oder nicht«, erwiderte sie, »auf die Idee sind wir auch schon gekommen. Aber wenn irgendwer ihn dabei gesehen hätte, dann wüssten wir das jetzt. Falls er den Fluchtwagen besorgt hat, wird er aller Wahrscheinlichkeit nach ungeschoren davonkommen.«

»Wenn ich’s mir recht überlege«, sagte mein Onkel, »ist das kein Ølle-Überfall.«

»Ach, und wie sieht ein Ølle-Überfall aus?«

»Das weißt du sehr gut.«

Sie lächelte. »Du meinst, im Topf war nicht genug Geld?«

»Viel Geld für Leute wie dich und mich. Aber Ølle spielt in der ersten Liga.«

»Was du alles weißt!«, sagte sie. »Kennst du Ølle gut?«

»Ja, das schon. Wir sind zusammen aufgewachsen. In Årevoll.«

»Ach, das wusste ich ja gar nicht. Und dann ist jeder auf seine Weise mit Verbrechen beschäftigt?«

»Ja. Er hat mir sogar bei der Geschichte geholfen, als ich meinen ersten Roman geschrieben habe.«

»Die Nacht vor dem Jüngsten Gericht«, sagte sie. »Der war gar nicht schlecht.«

Mein Onkel zuckte mit den Schultern. Er wird nicht gern an die Zeit erinnert, als er noch Kriminalromane schreiben konnte, die ihm in den Zeitungen gute Kritiken einbrachten. »Das ist reines Handwerk«, sagte er.

»Kriminalromane schreiben?«

»Banken ausrauben«, sagte er.

Wieder musterte sie mich unsicher.

»Ich kann auch rausgehen«, sagte ich.

»Fillip bleibt hier«, sagte mein Onkel. »Du brauchst nichts zu sagen, Anne. Ich werde sprechen.«

Sie schien das nicht für eine gute Lösung zu halten. Sie rümpfte die Nase.

»Was, wenn Terje Olsen hier in Steinsund sein Gesellenstück abliefern sollte«, sagte mein Onkel.

»Dann ist er durchgefallen«, erwiderte sie und wandte sich ab.

Ich kapierte rein gar nichts mehr.

Anne Braathens Telefon klingelte. »Ja? Okay, alles klar.«

Mein Onkel blickte sie fragend an.

»Keine Vorstrafen«, sagte sie. »Nicht mal das allerkleinste Bußgeld. Britta und Tor Mevang sind die reinsten Unschuldslämmer.«

»Eins wüsste ich ja gern«, sagte mein Onkel mit einem Seitenblick auf mich. »In der Zeitung steht, dass Terje Olsen irgendeine Verbindung zu Steinsund hat. Hat er früher hier gewohnt?«

Ehe sie antworten konnte, klingelte wieder das Telefon. »Ja, ich komme.« Zu Onkel Ernst gewandt, meinte sie: »Ich muss jetzt los. Und du kannst für dein Essen auch ein bisschen arbeiten, wie wir anderen auch. Terje hat nicht hier gewohnt. Sieh mal am 25. September nach.«
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»Wie hat sie das gemeint?«, fragte ich, als sie gegangen war.

»Werden sehen«, sagte mein Onkel. »Bist du satt?«

»Ja. Hast du …« Ich deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.

»Nein, aber ich hätte früher mal gern. Komm. Wir machen einen Abstecher in die Stadtbücherei.«

Aber zuerst wollte er einen Abstecher aufs Klo machen. Ich schickte der Auskunft eine SMS mit Ragnas Mobilnummer.

Die Antwort kam bald: Ragnas Nummer gehörte zu Britta Mevangs Telefonabonnement.

 

Draußen regnete es jetzt. Eine feine Dusche vom Himmel. Wir gingen über den Marktplatz in Richtung der um sechshundert Riesen erleichterten Bank. Und da fielen mir die Toten ein. Die sechs Toten, von denen Ølle und Tor gesprochen hatten. »Onkel Ernst?«

»Komm schon.«

»Tor und Ølle haben sechs Tote erwähnt«, sagte ich. »In der Nacht. Da habe ich vorhin nicht mehr dran gedacht.«

Er blieb abrupt stehen. »Dann steckt Tor Mevang in der Geschichte mit drin. Und Ølle natürlich auch.«

»Ein Toter bedeutet also hunderttausend Kronen?«, fragte ich.

»Bei manchen Gangs: ja.«

»Und ich dachte, die reden über einen Haufen Leichen«, sagte ich. »Mir ist total der Schweiß ausgebrochen. Sie haben gesagt, die Toten müssten erst mal liegen bleiben.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Was soll das heißen, dass Terje Olsen hier unten sein Gesellenstück liefern sollte?«

Onkel Ernst ging jetzt weiter. »Weißt du … in den Kreisen, in denen Ølle aktiv ist … die brauchen frisches Blut. Das ist natürlich nicht so schwer. Es gibt genug Idioten, die Schlange stehen, um bei den richtig großen Brüchen mitzumachen. Aber ehe du in der Crew so weit akzeptierst wirst, musst du beweisen, dass du was taugst. Dass du deine Nerven unter Kontrolle hast. Dass du dichthalten kannst. Ich glaube, Ølle hat auf dem Zaun gesessen und sich angesehen, wie Terje Olsen den Job gemacht hat. Sicher war er auch an der Planung beteiligt.«

»Und er hat den Fluchtwagen besorgt.«

»Bestellt. Er hat ihn sicher nicht selbst geholt. Für so was gibt es Spezialisten.« Er musterte mich düster. »Die rekrutieren solche wie dich, zum Beispiel. Kleine Trottel, die nicht kapieren, worauf sie sich eingelassen haben. Was glaubst du, was der Typ gekriegt hat, der die Karre geliefert hat? Ein paar lausige Tausender.«

Ich stellte mich taub. »Ølle zieht also nach Steinsund um, nur um zuzusehen, wie Terje Mist baut?«

Mein Onkel lachte. »Und sackt sechshundert Riesen ein. Nein, Terje kriegt sicher seinen Anteil ab. Wohlgemerkt, wenn er bei den Verhören durchhält. Kann schon sein, dass es im Moment eben darum geht. Ganz bestimmt sogar.«

»Und Tor und Britta?«

»Das werden wir schon noch feststellen. Ich fange wirklich an, mir ein bisschen Sorgen um sie zu machen. Sie spielen bei diesem Coup irgendeine Rolle, und zwar eine verdammt gefährliche. Sie sind offenbar nicht an Spielkameraden wie Ølle gewöhnt. Ich glaube, ich muss sie mir energischer vorknöpfen, wenn die Polizei das nicht tut.«

»Anne Braathen kam mir ja nicht gerade eifrig vor.«

»Sei dir da nicht so sicher. Aus dieser Dame wird man nicht so leicht schlau.«

»Na gut«, sagte ich. »Und was wollen wir in der Bücherei?«

Seine Antwort hörte ich nicht mehr, ich war schon wieder in Gedanken. Wenn Ragna Brittas Telefon in der Tasche hatte, dann hatte womöglich auch sie etwas mit dem Banküberfall zu tun. Aber warum hatte Ragna kein eigenes Telefon? Hatte sie es verloren? War es gestohlen worden?

 

Die Bibliothek von Steinsund schien nagelneu zu sein. Viel Stahl und Glas, aber auch Naturstein, ich nahm an, dass er aus der Gegend hier kam. Auf seltsame Weise passte die Bibliothek zu den alten Häusern der Stadt.

Mein Onkel fragte die Bibliothekarin am Tresen: »Könnten Sie mir die Mikrofiches von ein paar alten Ausgaben der Steinsund-Post zeigen?«

Sie legte einen Bücherstapel ab und starrte ihn an. »Aber um Himmels willen! Sind Sie nicht … Nicht verraten! Ich hab’s gleich!«

Wir schwiegen. Mein Onkel fühlte sich überaus wohl in seiner Haut.

»Ernst Moberg«, flüsterte sie.

»Jetzt haben Sie ein kaltes Herz erwärmt«, sagte er.

»Ich war ein großer Fan von Ihnen«, sagte sie. »Das bin ich noch immer. Aber Sie müssen bald etwas Neues schreiben. Versprechen Sie mir das!«

Das hörte er weniger gern. »Bin schon dabei«, log er. »Die Steinsund-Post vom 25. September?«

»Dieses Jahres?«

»Tja …«

»Ja«, sagte ich. Die Kommissarin konnte doch unmöglich so gemein gewesen sein und den 25. September 1985 gemeint haben.

»Dann, glaube ich, haben wir auch noch die Papierausgabe. Kommen Sie mit.«

Ich hatte halb erwartet, in den Keller geschleppt zu werden, aber sie führte uns in einen großen Raum mit Aktenschränken an den Wänden. In der Mitte stand ein Tisch mit sechs Stühlen. »Setzen Sie sich einfach.«

Wir blieben stehen, während sie einen Schrank öffnete und mit dem Zeigefinger über eine Reihe von etwas fuhr, das wie Protokolle aussah. Natürlich waren es die aufgebundenen Ausgaben der Lokalzeitung.

»September und Oktober«, sagte sie und legte den dicken grünen Koloss auf den Tisch. »Hätten Sie gern eine Tasse Kaffee?«

»Nein, tausend Dank«, antwortete Onkel Ernst für uns beide. »Wir haben es eilig. Wir müssen nur ganz schnell etwas nachsehen.«

Ich fand Onkel Ernst blöd. Sie kam mir so enttäuscht vor. Sie wollte ihn so gern zum Kaffee einladen. Um erzählen zu können, dass sie mit Ernst Moberg Kaffee getrunken hatte.

Dem Krimiautor aus der Vergangenheit.

»Mal sehen …« Onkel Ernst suchte sich die Ausgabe des 25. September heraus. »Jetzt nehmen wir uns eine Seite nach der anderen vor und konzentrieren uns beide. Wir suchen den Namen Terje Olsen. Oder irgendwas, das sich mit ihm in Verbindung bringen lässt.«

»Herrgott«, sagte ich. »Warum hat sie uns nicht einfach gesagt, worum es hier geht?«

»Wir hätten ja doch herkommen müssen. Sie hatte keine Zeit für Details.«

Zum Glück brauchten wir nicht allzu viele Seiten durchzusehen. Acht, um ganz genau zu sein. Auf keiner stand irgendetwas, das auch nur das Geringste mit Terje Olsen zu tun gehabt hätte, wenn er nicht einer der vier Stadtverordneten war, die gegen einen neuen Verteilerkreis am Ortsrand gestimmt hatten. Aber das war nicht sehr wahrscheinlich, wie wir beide fanden.

»Na gut«, sagte ich. »Das wäre das. Nächstes Mal drehst du den Spieß um und lässt Frau Kommissarin auflaufen.«

»Natürlich!« Er schnippte mit den Fingern. »Wenn am 25. September etwas passiert ist …«

»Dann steht es einen Tag später in der Zeitung.«

Sogar auf der ersten Seite. Unter der Schlagzeile Tragischer Unfall auf See stand eine Geschichte, die Terje Olsen in enge Verbindung zu Steinsund brachte. Am Vortag, also dem 25. September, war er zusammen mit seiner jüngeren Schwester Aud (16) auf den Fjord hinausgefahren. Die beiden verbrachten das Wochenende mit ihren Eltern in deren Ferienhaus. Es war kein besonders gutes Wetter, aber die beiden Jugendlichen wollten trotzdem zum Fischen hinaus. Und dann war etwas Schreckliches passiert. Was genau, verriet der Artikel nicht, aber als sie nicht wieder nach Hause gekommen waren, hatte der Vater sich an die Polizei gewandt. Diese hatte sofort eine Suchaktion auf dem Fjord eingeleitet. Erst lange nach Einbruch der Dunkelheit fand sie Terje Olsen in stark geschwächtem Zustand auf einer Schäre. Triefnass und unter Schock. In derselben Nacht entdeckten Fischer das gekenterte Boot, das in der Zeitung abgebildet war. Eine kleine Eierschale von Plastikjolle, mit der man natürlich niemals so weit hinausfahren durfte, wie Terje und Aud das gemacht hatten. Am nächsten Tag hatte Terje offenbar den Mund aufgemacht, denn nun teilte die Zeitung mit, dass die beiden gar nicht so weit hinausgefahren waren. Sie waren jedoch in Panik geraten, als sie von einer starken Strömung erfasst wurden und der Motor nicht anspringen wollte.

Ich stellte mir vor, wie diese beiden Trottel, oder auch nur einer von ihnen, in der kleinen Jolle aufgestanden waren, und dann …

Es war einfach schrecklich! Ich wusste noch genau, wie ich reagiert hatte, als die Strömung mein Boot erfasst hatte.

Mein Onkel blätterte weiter vom September bis zum Oktober. »Sie fanden sie nicht«, sagte er. »Sie konnten die Leiche der Kleinen nicht finden.«

Ich ging durch eine Glastür aus dem Haus und betrat einen Innenhof mit Steinboden und einem Springbrunnen. Dann wählte ich Britta Mevangs Nummer, genauer gesagt die von Ragna.

Der Anschluss war im Moment nicht zu erreichen, blablabla. Mein Onkel kam hinterher und steckte sich eine Zigarette an. »Tja, Familie Olsen hat hier also ein Ferienhaus. Draußen auf einer Insel. Terje kann hier viele Sommer verbracht haben.«

»Und dann ertrinkt seine Schwester«, sagte ich. »Ist er deshalb durchgeknallt oder war er immer schon kriminell?«

»Viel Kleinkram, sagt Anne.« Er paffte. »Ungefähr so wie du, mit anderen Worten. Nie ein ordentlicher Bruch. Gott sei Dank, übrigens.«

»Einundzwanzig Jahre alt«, sagte ich, »und fährt mit seinen Eltern auf die Hütte. Wie hört sich das denn an, Onkel Ernst?«

»Absolut normal, möchte ich meinen.«

Na gut. Ich wusste nicht viel darüber, was bei Eltern und Kindern normal war. Trotzdem: Etwas an meinem Bild von Terje und seiner Schwester stimmte nicht ganz, als ich sie mir in einem Etagenbett Wand an Wand mit ihren Eltern vorstellte. Oder beim Angeln. Ein Typ, der Eier genug hatte, einen Banküberfall zu planen, ja, der ihn vielleicht damals schon plante …

»Es gibt Leute, die verschiedene Rollen spielen«, gab mein Onkel zu bedenken. »Denk doch bloß an dich selbst. Du spielst zwei!«

Ich sah ihn verständnislos an.

»Lieber Junge und Mistkerl. Ich hab übrigens ein Einzelzimmer für dich genommen. Ich wollte ein zusätzliches Bett, aber das ging nicht.«

»Vergiss es«, sagte ich.

»Glaubst du, ich lass dich wieder auf die Insel?«

Wir gingen den steilen Hang zum Marktplatz hinunter. »Na gut«, sagte ich. »Behalten wir also das Zimmer. Aber ich muss noch mal kurz raus. Meine Sachen holen.«

»Red keinen Unsinn. Was für Sachen? Es ist doch fast dunkel, verdammt noch mal.«

»Ist das eigentlich eine Sache für das Neue Kriminaljournal?«, fragte ich.

»Natürlich. Die Kohle ist irgendwo hier unten und Terje war nicht allein.«

»Ich wusste nicht, dass du Ølle so dringend eins auswischen willst, ich dachte, er war dein Jugendfreund oder so.«

Er gab keine Antwort.

»Aber es geht sicher um das Geld. Sind wir jetzt auf Schatzsuche, Onkel Ernst?«

Er schnaubte. »Warte hier. Ich muss nur schnell …«

Wir hatten die Bank erreicht und Onkel Ernst verschwand auf dem Hinterhof. Was er hier schnell musste, war bestimmt, einen Blick auf den Tatort zu werfen. Auf den Hinterhof, wo der Bankräuber auf die beiden Frauen gewartet hatte. Ich fand es komisch, dass er sich hier nicht schon längst umgesehen hatte.

Sollte ich die Gelegenheit ergreifen und abhauen? Ich blieb stehen und drehte mir eine Zigarette. In einem Fenster der Sparkasse hing ein Plakat, auf dem unter der Überschrift »Sprechen Sie mit uns über Ihre private Finanzplanung« alle Angestellten abgebildet waren.

Drei Männer. Sechs Frauen. Alle mit Namen unter ihrem Foto. Ich versuchte zu erraten, wer das Pech gehabt hatte, an dem besagten Morgen auf Terje Olsen zu stoßen, wem er wohl die Knarre gegen die Schläfe gepresst hatte.

Nicht Britta Mevang jedenfalls, denn die hatte zum Zeitpunkt des Überfalls doch bestimmt nicht mehr in der Bank gearbeitet, sondern schon in der Anwaltskanzlei.

Trotzdem hatte sie in der Bank gearbeitet, als das Plakat gedruckt worden war. Ich erkannte sie nämlich. Und der Name stimmte auch.

Ich beschloss, Onkel Ernst per SMS zu raten, dass er oder Anne Braathen sich sehr bald mit Britta über ihre privaten Sparvorhaben unterhalten sollten.

Dann schob ich mir die Zigarette hinters Ohr und ging in Richtung Boot.
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Ragna meldete sich noch immer nicht. Ich ging davon aus, dass sie ein System hatte: Sie antwortete nur, wenn Britta anrief oder eine andere bekannte Nummer auftauchte. Ich vertäute das Boot und schickte ihr eine SMS: »Sofort antworten. Wichtig. Fillip.« Sie meldete sich nicht.

Ich war müde und kaputt und mein Onkel nervte. Seine SMS hatten große Ähnlichkeit mit denen, die ich an Ragna schickte.

Als er zum fünften Mal anrief, drückte ich auf Grün. »Nett, dass du anrufst«, sagte ich, ehe er seinen Spruch aufsagen konnte.

»Zum fünften Mal.«

»Das sehe ich. Ich hör das Teil nicht, wenn der Motor läuft. Ich glaube, ich hab da eine Idee. Ich komme später heute Abend oder heute Nacht. Ich muss nur noch schnell etwas in Ordnung bringen.«

»Was du nicht sagst. Da bin ich aber froh!«

»Hör mal«, sagte ich. »Ich hab jemandem versprochen, die Klappe zu halten. Findest du, dass ich so ein Versprechen brechen sollte?«

»Ja«, sagte er.

»Und ich habe herausgefunden, warum Britta Mevang auf dem Balkon geweint hat, während ich ihr Boot geklaut habe. Nachdem Tor und Ølle losgefahren waren.«

»Ach?«

»Sie hat früher in der Steinsunder Sparkasse gearbeitet.« Ich erzählte ihm vom Plakat im Fenster und hörte ihn einen zufriedenen Pfiff ausstoßen.

Er sagte: »Und Tor ist seit einem knappen halben Jahr arbeitslos.«

»Kann ja sein, dass sie Kohle brauchen«, sagte ich.

»Ja«, meinte er. »Die Butze da draußen gehört ihnen, das hab ich schon überprüft.«

»Falsch«, sagte ich. »Die gehört der Bank. Vielleicht sogar der Steinsunder Sparkasse?«

Er lachte trocken. »Davon kannst du ausgehen.«

»Jedenfalls steht fest, dass sie ein wahnsinnig schlechtes Gewissen hat. Da bin ich hundertprozentig sicher. Nur eins kapier ich nicht ganz. Sie und Tor haben doch bisher nichts verbrochen. Wie in aller Welt sind die an einen Typen wie Ølle geraten?«

»Über Terje Olsen. Der ist ortskundig und er kennt Britta und Tor. Und er hat Kontakt zu den großen Jungs in Oslo. Wer weiß. Vielleicht wollte er sein Gangster-Examen machen und Britta und Tor helfen?«

»Klingt ja edel«, sagte ich. »Aber wenn der Kuchen durch vier geteilt werden muss, kommt er mit sechshundert Riesen doch auch nicht weit?«

»Vielleicht hatten sie mehr erwartet. Und wir wissen ja auch nicht, wie das Geld verteilt werden soll. Ich hab einen unangenehmen Verdacht …«

»Du musst mit ihnen reden!«, sagte ich, denn plötzlich wusste ich, was er meinte. »Du musst mit Tor und Britta sprechen.«

»Ja«, sagte er. »Wenn die Polizei sie nicht schon verhaftet hat.«

»Irgendwie tun sie mir leid«, sagte ich. »Verstehst du?«

»Dann kannst du ja mitkommen und ihnen was Aufmunterndes sagen, Sie werden ein bisschen Sympathie bald gut brauchen können.«

»Ja«, sagte ich. »Aber ich muss hier einem anderen Faden folgen.«

»Der mit diesem Fall zu tun hat?«

»Ich bin nicht ganz sicher. Ich wickele ihn also auf und warte ab.«

Da kam eine SMS rein.

»Ich ruf dich in einer Stunde an«, sagte ich zu Onkel Ernst.

Er protestierte, aber ich beendete das Gespräch.

Der SMS entnahm ich, dass Ragna sich mir gegenüber zu etwas mehr Offenheit entschlossen hatte. Ich sollte sie anrufen, sobald ich auf der Insel sei, und da war ich ja eigentlich schon.

Ich machte zuerst Feuer. Dann stellte ich den Kaffeekessel auf. Jetzt noch ein Stückchen Kuchen und alles wäre perfekt gewesen.

Ich rief an, sie meldete sich sofort.

»Du musst zu mir kommen«, sagte ich. »Sofort. Ich glaube, die Zeit drängt.«

»Wie meinst du das?«

»Das sag ich dir, wenn du hier bist. Und du … Du darfst auf keinen Fall ans Telefon gehen, nicht mal wenn Britta dran ist. Oder Tor. Haben sie übrigens schon angerufen?«

»Wer denn?«

»Britta.«

»Ich kenne keine …«

»Wenn du nicht innerhalb einer halben Stunde hier bist, lass ich dich hochgehen«, sagte ich und unterbrach die Verbindung.

Ich hätte mich ja verrechnen können. Ich glaubte im Moment zwar, die Situation ziemlich im Griff zu haben, aber ich hatte mich vorher doch schon einige Male solide verschätzt. In einem Spiel, bei dem Ølle mitmischte, hatte ich ohnehin keine Chancen. Das mit dem spanischen Freund konnte ein Bluff sein. Vielleicht tanzte Ragna in ihrer Phantasie ja mit Ølle Flamenco. Und in Wirklichkeit konnte er hier sein.

Der Kaffee kochte, ich ließ ihn ziehen. Ich zog meine Jacke an und ging hinaus.

Dann lief ich die Treppen zur ausgeräumten Leuchtturmspitze hoch. Es wurde jetzt dunkel, aber ich konnte doch noch sehen, was sich auf ebener Erde abspielte.

Ich wartete. Die halbe Stunde, die ich ihr gegeben hatte, schien sich in Ewigkeit auszudehnen.

Dann sah ich sie. Aus einiger Entfernung allerdings. Hier draußen gab es schließlich nicht sehr viel, was sich bewegte. Sie kam über den Pfad zwischen den glattgeschliffenen Granitrücken.

Vor der Tür zögerte sie einen Moment, dann klopfte sie an. Als ich nach unten kam, war sie schon im Haus.

Ich wartete einige Minuten. Niemand hatte sie verfolgt.

Sie hatte mir den Rücken zugedreht, fuhr aber herum, als ich hereinkam. Sie wirkte gehetzt. Auf der Hut. Ihr Blick hatte etwas Düsteres, das ich bei unserer letzten Begegnung nicht bemerkt hatte.

Ich stellte Tassen für uns hin. »Wenn du weißt, wo die Kohle ist, musst du das sofort sagen. Die Angelegenheit hier kann verdammt gefährlich für dich sein.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, wich sie aus.

»Na gut«, sagte ich. »Die Uhr tickt.« Ich nickte kurz in Richtung Festland. »In dem Haus da drüben wird heute Abend etwas passieren.«

»Was denn?«

Ich goss Kaffee ein. Meine Hände zitterten. Der Kaffee landete neben der Tasse. »Ich glaube, Tor und Britta werden sich stellen. Oder sie werden zum Verhör abgeholt. Und dann packen sie mit Sicherheit aus. Britta ist am Ende ihrer Kraft.«

Sie ließ sich auf den Diwan sinken, ohne ihre Tasse anzurühren, und legte den Kopf in die Hände. Ich rechnete damit, dass sie wieder losheulen würde, aber als sie zu sprechen begann, kam sie mir nur resigniert vor. »Ich weiß nicht, was hier läuft, Fillip. Echt nicht!«

»Irgendeine Ahnung musst du doch haben«, sagte ich. »Wo du doch mit Brittas Telefon in der Tasche durch die Gegend latschst. Oder ist das nur einer der phantastischen Zufälle, die es im Leben gibt?«

»Das Handy hat sie mir geliehen. Nur für ein paar Tage. Britta und Tor sollen doch …«

»Die sollen dir wohl die Flucht vor der Wirklichkeit ermöglichen?«, fragte ich. »Nicht wahr? Wollten sie dich bis nach Spanien mitnehmen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nach Kopenhagen. Von da aus komm ich schon allein weiter.«

»Na gut. Soll ich dich eigentlich Ragna oder Aud nennen?«

Und jetzt heulte sie doch noch los. Ich setzte mich neben sie. Eine innere Stimme riet mir, nicht den Arm um sie zu legen, sie überhaupt nicht anzurühren. »Hast du wirklich nichts von dem Banküberfall gewusst?«, fragte ich nach einer Weile.

»Nein«, schluchzte sie. »Davon hatte ich keine Ahnung.«

»Dein Bruder steckt jetzt arg in der Klemme«, sagte ich. »Das weißt du doch? Deshalb musstest du gestern abhauen, oder?«

Sie nickte. »Aber Tor sagt, dass das Geld …«

»Denk jetzt nicht an ihn«, sagte ich. »Das Einzige, was hier eine Rolle spielt, ist, was Tor zur Polizei sagt. Nicht was er zu dir sagt.«

»Aber …«

»Lass uns ganz von vorn anfangen«, sagte ich. »Hat der Schwede dich auf die Idee gebracht?«

Auf einmal starrte sie mich aus großen entsetzten Augen an. »Bist du Hellseher? Kannst du …«

»Nein, ich bin zeitungssüchtig. Ich kann mich an den Fall mit dem Schweden erinnern. Ehrlich gesagt fand ich seine Nummer auch eine Zeit lang ziemlich verlockend. Bis mir aufging, dass das für meine Eltern doch zu übel wäre. Dass es irgendwo eine Grenze gibt.«

»Na gut«, sagte sie. »In meinem Fall gibt es keine Grenze. Verstehst du?«

»Ja«, meinte ich. »Und ich will lieber nicht wissen, wieso nicht.«

Sie drehte sich auf die Seite und stieß seltsame Wimmerlaute aus.

Ich fasste mir ein Herz und streichelte vorsichtig ihre Haare. Sie wehrte sich nicht.

Die Sache mit dem Schweden ging ungefähr so: Der war kurz über zwanzig und hatte eine Zeit lang in Oslo als Kellner gearbeitet. Da hatte er bei zwielichtigen Leuten gigantische Schulden gemacht und am Ende keine andere Möglichkeit gesehen, als seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Er wollte abhauen und in einem anderen Land einen neuen Anfang machen. Irgendwo in Südnorwegen hatte er sich eine Hütte gemietet und dann … hatte er genau das Gleiche gemacht wie Aud Olsen alias Ragna. Sie hatten seinen Trick kopiert.

»Ich hab das kapiert, als ich die Zeitungen vom September gelesen habe«, sagte ich. »In denen von deinem Verschwinden die Rede war und gemutmaßt wurde, dass du ertrunken seist. Es konnte doch kein Zufall sein, dass hier auf der Insel ein Mädchen in ungefähr demselben Alter haust. War denn kein Mensch hier draußen?«

Sie richtete sich auf. »In der ersten Woche war ich bei Tor und Britta. Bei denen hat mich natürlich niemand gesucht.«

»Aber hier draußen? Ich bin doch wohl nicht der Erste, der an diesem Ort an Land gegangen ist?«

»Niemand benutzt das Haus da hinten. Es gehört einem alten Onkel von Tor. Der sitzt im Altersheim und hat sogar seinen eigenen Namen vergessen.«

»Da wohnst du aber nicht!«

»Doch. Auf dem Dachboden. Und ich war fast die ganze Zeit im Haus.«

»Und Terje? Der sollte wohl die ›Erbschaft‹ beschaffen, was? Der sollte für die Kohle sorgen.«

Sie nickte. »Er dealt ein bisschen. Ich brauche nicht so schrecklich viel. Miguel kann mir falsche Papiere und einen Job beschaffen. Ich fahre zuerst mit dem Pass einer Freundin.«

»Von einem Banküberfall war also nie die Rede?«

»Nein, das hab ich doch schon gesagt. Terje muss …«

»… in schlechte Gesellschaft geraten sein«, sagte ich. »Und hier unten hat er praktischerweise gute Freunde. Und sogar eine Freundin, die früher hier in der Bank gearbeitet hat. Zufällig brauchte sie auch Geld. Einem klugen Kopf käme da automatisch die Idee, mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Kennst du Ølle?«

»Ølle? Nein.«

Ich schwieg eine Weile. Sie hatte die Wahrheit gesagt.

Aber wir mussten der Sache auf den Grund gehen. Es führte kein Weg an dem großen Unbehagen vorbei, auch wenn es viel gemütlicher gewesen wäre, Kaffee zu trinken und über Wind und Wetter zu plaudern. Also riss ich mich schließlich zusammen und sagte: »Ich hab dir vorhin eine Frage gestellt.«

»Du tust doch die ganze Zeit nichts anderes.«

»Ich habe dich gefragt, ob du weißt, wo die Kohle steckt. Sollten Tor und Britta sie bringen? Solltest du sie finden, wenn du mit ihnen …«

»Ich soll sie bei meinen Großeltern holen«, sagte sie leise. »Wenn Tor und Britta Bescheid geben, dass sie da eingetroffen sind.«

O Himmel, dachte ich, da haben sie auch noch zwei alte Menschen in diese Soße mit hineingezogen! Ich fragte: »Und wo wohnen die?«

»Sie wohnen im Himmel«, antwortete sie ernst. »Da bin ich mir ganz sicher. Ich war dreizehn, als sie gestorben sind.«


13

Als ich die Stadt wieder erreichte, war es schon längst dunkel geworden. Deshalb konnte ich in den kleinen Hafen der Innenstadt fahren, ohne gesehen zu werden. Dort gab es genug Liegeplätze. Die meisten Boote lagen schon für den Winter auf. Als ich meins vertäut hatte, ging ich rasch an den alten Häusern am Marktplatz vorbei. Es regnete jetzt ein wenig. Fast kein Mensch war unterwegs. Auf der anderen Seite des Platzes konnte ich im ersten Stock des Hotels ein erleuchtetes Fenster sehen. Ich war nicht ganz sicher, glaubte aber, dass es sich um Onkel Ernsts Zimmer handelte.

Ich blieb stehen und wählte seine Nummer.

Er räusperte sich. »Wo bist du?«

»In der Stadt. Ich hatte doch gesagt, dass ich nur schnell was holen musste.«

Jetzt konnte ich ihn sehen. Er tauchte plötzlich am Fenster auf und blieb dort mit dem Telefon am Ohr stehen, während er auf den fast menschenleeren Marktplatz hinausschaute: eine dunkle Silhouette vor dem gelben Licht.

Ich zog mich in den Eingang einer geschlossenen Konditorei zurück.

»Was für eine Spur hast du da erwähnt?«

»Pflanzenreich«, sagte ich.

»Und du hast versprochen, sie aus der Sache herauszuhalten?«

»Du bluffst. Du hast keine Ahnung.«

»Doch. Ich kenne dich. Du hast eine Schwäche für Frauen. Gott weiß, was noch aus dir werden soll. In so einem Fall würdest du sonst nie auf die Idee kommen, irgendwem irgendwas zu versprechen. Das machst du garantiert nur, wenn es sich um ein hübsches Mädchen handelt.«

So hübsch ist sie nun auch wieder nicht, dachte ich. Ich sagte nichts.

»Bist du noch da?«

»Warst du draußen bei Tor und Britta?«

»Nein. Ich hab versucht sie anzurufen, aber die gehen beide nicht ans Telefon.«

»Und Ølle?«

»Ist in Arendal, sagt er.«

»Sagt er. Hast du wirklich nicht kapiert, dass die beiden … dass Tor und Britta … War die Polizei auch nicht da?«

»Das weiß ich wirklich nicht. Kommst du zu mir ins Hotel?«

»Bald.«

»Lass mich raten: Du musst nur vorher noch schnell etwas erledigen?«, fragte er säuerlich.

Ich brach die Verbindung ab.

Da brach sein Herz entzwei, dachte ich, denn er rief nicht zurück.

 

Das schmiedeeiserne Friedhofstor war frisch gestrichen. Der Regen ließ die blanke Oberfläche im Licht der Straßenlaternen glitzern. Ich folgte Auds Anweisungen, ging fünfzig Meter wieter und bog dann in einen schmalen Gehweg ein.

Nach zwei Minuten erreichte ich die beiden großen hölzernen Kompostkästen. Über die konnte ich leicht klettern, ohne von irgendwem gesehen zu werden.

Per SMS teilte ich ihr mit, wo ich war. Und während ich auf Antwort wartete, dachte ich an das Gespräch, das wir vor etwas mehr als einer Stunde gefüttert hatten, ehe ich zum Boot gegangen war. Über die Sommer hier unten. Nein: über die viele Freiheit hier unten. Über das Böse. Und über das Gute. Über den Teufel, der sich ihr in Gestalt ihres Vaters offenbart hatte, und über die Großeltern, die, wie sie sagte, »das Licht trugen«. Die Eltern der Mutter. Die sie zweimal am Selbstmord gehindert hatten – lange ehe sie im Alter von sechzehn Jahren dafür sorgte, dass die Welt sie zumindest für tot hielt. Dass sie nicht mehr unter den Lebenden weilte, sondern irgendwo zwischen Norwegen und Dänemark durch die Meerestiefe trieb. Das alles ist dir vor Jahren geschehen, Aud, dachte ich. Da warst du noch ein Kind. Ein Kind, das nicht mehr wollte.

Mir schauderte. Es regnete jetzt nicht mehr so heftig. Der Kompost roch säuerlich und über meinem Kopf wölbten sich die winterschwarzen Baumkronen. Alte Kastanien, die ihre Nährstoffe aus den sterblichen Überresten der Bestatteten zogen, sie auf diese Weise in sich aufnahmen und jeden Frühling in Blütendolden und grüne Blätter verwandelten.

Dann lief eine Nachricht ein. »Geh zu der großen Zypresse beim Brunnen. Du musst in den Grabreihen dahinter suchen.«

Es war so dunkel, dass ich eine Weile brauchte, um den Brunnen bei der Zypresse zu finden. Und die Reihen dahinter … Herrgott, gut, dass ich ein Stressraucher war und ein Feuerzeug in der Tasche hatte, denn die Inschriften auf den Grabsteinen waren tief in der schwarzen Nacht verborgen.

Ich hatte das Gefühl, hier nicht allein zu sein. Dass irgendwer in der Dunkelheit stand und mich beobachtete. Vor den Toten hatte ich keine Angst, mir machte eher der Gedanke an die Lebenden zu schaffen. Die Lebenden, die auf Erden wandelten, halb verrückt vor Hass und Geldgier. Wenn es stimmte, dass Auds Bruder hier das Geld versteckt hatte … Es waren vielleicht nicht so schrecklich viele Scheine, aber was, wenn die ganze Beute im Grab der Großeltern versteckt war? Tor und Britta würden das wissen. Aber was war mit Ølle? Hatte Aud die Wahrheit gesagt, als sie behauptet hatte, nie von Ølle gehört zu haben?

Schritte! Nein. Der Wind, der durch das Laub fuhr. Ich wagte nicht länger, das Feuerzeug zu benutzen, stattdessen kniete ich mich vor jeden Grabstein und las die Inschrift. Aber Maren und Lars Lauritsen konnte ich nicht finden.

Eigentlich bestand kaum Hoffnung, denn der Friedhof war groß. Andererseits hatte ich das scheußliche Gefühl, dass ich ganz dringend zu Tor und Britta musste, ich konnte einfach nicht begreifen, dass Onkel Ernst noch nicht daran gedacht hatte, obwohl sie nicht ans Telefon gingen.

Ich fuhr hoch und dachte: oder gerade deshalb, weil sie nicht ans Telefon gehen. Dass Britta Funkstille hielt, war schon plausibel. Aud hatte ihr Telefon und sie musste ihre Anweisungen befolgen. Aber gerade deshalb war es so seltsam, dass Tor sich nicht meldete.

Und dann sah ich es. Auf beiden Seiten reihten sich die Grabsteine gradlinig aneinander, bis die letzten von der Dunkelheit verschluckt wurden. Wie Dominosteine.

Nur einer lag flach im Gras, er lag mit der Schrift nach unten, aber es würde nicht notwendig sein, ihn umzudrehen. Zweifellos lagen Auds Großeltern hier. Die Erde war aufgewühlt, wie umgegraben und umhergeschleudert, als sei jemand in wilder Wut am Werk gewesen, ohne Respekt vor denen, die hier ruhten.

Ich war zu spät gekommen.

Ich rief Aud erst an, als ich wieder auf der beleuchteten Straße stand. Das verwüstete Grab hatte mir Angst gemacht, meine Hand zitterte und meine Finger verfehlten die Tasten.

Sie war sofort dran. »Ja?«

»Hier war schon jemand«, sagte ich.

»Na gut. Sicher Tor und Britta.«

»Nein«, sagte ich. »Nicht Tor und nicht Britta.«

»Woher willst du das wissen? Du, mein Akku ist fast alle.«

»Dann reden wir ein andermal darüber«, sagte ich. »Hat jemand angerufen?«

»Nein.«

»Gut. Ruf du auch niemanden an. Und geh nur ran, wenn ich es bin.«

»Aber ich muss doch …«

Perfekt, dachte ich. Akku leer.

 

Onkel Ernst saß an der Bar, aber zum Glück trank er Wasser.

»Wir müssen los«, keuchte ich. »Sofort.«

Er muss mir angesehen haben, dass es mir Ernst war. Er legte einen Fünfziger auf den Tresen und lief hinter mir aus dem Lokal.

»Wo ist der Wagen?«

»Steht da!« Er zeigte darauf. »Was ist passiert?«

»Weiß nicht genau«, sagte ich. Das war immerhin keine glatte Lüge. »Etwas. Ich glaube, Tor und Britta sind in Gefahr. Ich habe die ganze Zeit versucht, dir das klarzumachen.«

»Ich habe mit Anne gesprochen«, sagte er und ließ den Motor an. Dann schien ihm die Puste auszugehen. »Sie holen sie später heute Abend zum Verhör.«

Ich sah ihn an und sagte nichts.

Da explodierte er. Schlug auf das Lenkrad. »Was verschweigst du mir eigentlich, verdammt noch mal? Wenn etwas passiert, dann ist das deine Schuld. Verstehst du das? Das hier ist verdammt noch mal kein Wettbewerb zwischen dir und mir.«

Da packte ich aus. Ich hatte ihn wirklich noch nie so wütend erlebt. Deshalb wagte ich nicht, ihn noch weiter zu reizen. Ich hatte die böse Vorahnung, dass er mich aus dem Auto werfen würde, wenn ich nicht alles erzählte.

Er fuhr schweigend einen Kilometer. Zwei, drei. Dann sagte er: »Wahnsinnsgeschichte.«

»Aber Aud ist von anderen hineingezogen worden«, sagte ich.

Er nickte. »Ja. Dass ich Aud schütze, kann ich versprechen. Aber du bist kein Kind mehr. Du verstehst, dass sie in der Sache drinsteckt, auch wenn sie wirklich nichts von dem Banküberfall gewusst hat.«

»Ich verstehe nur, dass ich ein Versprechen gebrochen habe«, sagte ich.

»Du bist ein edel denkender Mensch, Fillip Moberg. Oder anders gesagt: Du besitzt die typische Ganovenehre.«

Wir bogen von der Hauptstraße ab und fuhren weiter über den schmalen Waldweg zu Tors und Brittas Villa. Da, wo der Wald endete und der Hang zum Anleger führte, blieb er stehen und schaltete den Motor und Scheinwerfer aus.

»Ich weiß nicht, was jetzt passieren wird, Fillip. Nur, dass du hier sitzen bleiben wirst, bis alles vorbei ist. Ist das klar?«

»Nie im Leben«, sagte ich. »Das muss dir klar sein.«

Weiter wurde über die Sache nicht diskutiert, denn jetzt hörten wir vor uns in der Dunkelheit jemanden schreien.

Onkel Ernst ließ seufzend die Bremse los und wir rollten den Hang hinab, auf Sund und Häuser zu. Schneller und schneller.
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Es war Britta. Zuerst dachte ich, sie sei wieder betrunken, denn sie taumelte umher, hielt die Hände vors Gesicht und heulte und heulte. Nackt war sie nicht, aber die Kleider hingen ihr lose um den Leib, und als wir näher kamen, sah ich, dass ihr Pullover und ihre Hose zerrissen waren. Als sie das Auto sah, erstarrte sie für ein oder zwei Sekunden, dann stürzte sie in Richtung Bootshaus davon.

Onkel Ernst hielt mir einen nikotingelben Zeigefinger vors Gesicht. »Du weißt nichts. Rein gar nichts. Vergiss das nicht!«

Dann sprang er aus dem Auto. »Britta! Warte! Ich bin’s nur! Ernst Moberg!«

Sie waren nicht mehr zu sehen.

Ich stieg aus dem Auto.

Heftiges Schluchzen. Onkel Ernsts beruhigende Worte. Als sie aus der Dunkelheit hervorkamen, konnte ich sehen, dass er den Arm um sie gelegt hatte. Als Britta mich entdeckte, fuhr sie zurück. »Das ist Fillip«, sagte er. »Mein Neffe. Er ist verhältnismäßig harmlos.«

Sie zog eine Tabakpackung aus der Tasche und fing an, sich eine Zigarette zu drehen, oder vielmehr: Sie versuchte es.

Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie das Papier zerriss.

Ich drehte ihr eine. Onkel Ernst gab ihr Feuer.

»Danke.«

»Wo steckt Tor?«, fragte Onkel Ernst.

Sie nickte in Richtung Haus. Sie blutete aus einer Wunde unter dem Auge.

»Wann war er hier?«, fragte Onkel Ernst.

»Wer?« Sie wirkte total apathisch.

»Wann war Ølle hier?«

»Kenn keinen …«

»Irgendwann heute Abend wird die Polizei hier auftauchen. Aber vielleicht kann ich euch helfen. Nur ein bisschen. Die Sache ist gelaufen, aber noch immer lässt sich einiges retten. Wenn du deine Karten jetzt richtig ausspielst, kann das ein oder zwei Jahre weniger Knast bedeuten. Glaub mir. Du wirst das zu schätzen wissen, wenn du erst einsitzt. Und ihr müsst Ølle nicht hochgehen lassen. Ich kann vielleicht dafür sorgen, dass er in seine eigene Grube fällt. Ich kenne ihn. Ich weiß, wie er denkt. Also, lass uns ins Haus gehen.«

»Nein.«

»Ich fürchte, du hast keine Wahl. Du steckst bis weit über die Ohren im Dreck. Es gibt keinen Ausweg. Aber ich kann dir helfen. Ich bin auf deiner Seite. Verstehst du? Ich bin auf deiner Seite. Das hier hast du nicht verdient. Und Tor auch nicht. Die Polizei kann schon unterwegs sein. Wir haben nicht viel Zeit.«

Der tüchtige Onkel Ernst. Warum arbeitete er für diese Dreckszeitschrift? Er könnte doch seine eigene Telefonseelsorge aufmachen.

Britta warf die halb gerauchte Zigarette weg, die auf dem Boden weiterglomm. Wie ein winzig kleiner Stern, der soeben vom Himmel gefallen war.

Plötzlich fing Britta an zu lachen. Es war ein scheußliches Lachen. Dann sagte sie: »Ich fürchte, bei uns ist es heute Abend ein bisschen unaufgeräumt.«

Ins Wohnzimmer hätte eine Bombe eingeschlagen sein können. Die Möbel waren umgekippt und überall glitzerten Glasscherben. Das einzige Licht stammte von einer einsamen Birne, die an der Wand herunterhing. Es waren die Reste einer Lampe. Tor saß ganz gerade auf einem schlichten Holzstuhl. Sein Gesicht war geschwollen, seine Augen nur zwei schmale Schlitze. Sein Hemd war dunkel von Blut.

Mein Onkel hatte in seinem Leben schon viele Tatorte gesehen und deshalb schien dieser hier ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. Er blieb ganz ruhig und sagte: »Ich frage noch einmal. Wann war er hier?«

»Weiß nicht«, sagte Britta. »Wie spät ist es?«

»Kurz nach neun«, sagte ich.

Mein Onkel warf mir einen warnenden Blick zu.

»Zwei Stunden«, sagte Britta. »Vielleicht drei. Wir haben beide ein bisschen geschlafen.«

Onkel Ernst stellte einen Sessel wieder auf und setzte sich hinein. »Ihr habt verdammt viel Schwein gehabt«, sagte er. »Das müsst ihr euch klarmachen. Verdammt viel Schwein.«

Tor spuckte Blut aus. Er hatte keine Vorderzähne mehr. »Soll ich jetzt lachen?«

»Du sollst jetzt auspacken«, sagte Onkel Ernst. »Wer hatte die Idee zu diesem Bruch?«

Sie schwiegen.

»Das war Terje«, sagte Onkel Ernst. »Ihr kennt euch gut. Ihr kennt euch seit eurer Kindheit. Terje braucht Geld. Ihr braucht Geld. Und du, Britta, kennst dich in der Bank aus. Du weißt, wann viel Geld im Safe liegt, und du weißt, welche Angestellten das schwächste Glied in der Kette sind.«

Britta setzt sich auf die Überreste eines Sofas und fing an zu weinen. »Wir sollten nicht … nichts damit zu tun haben. Das war nicht geplant«, schluchzte sie. »Wir sollten nur …«

»Ich hab schon verstanden«, meinte Onkel Ernst. »Schnelles Geld fast umsonst.«

Ich dachte an die arme Frau, der Britta den zweiten Banküberfall ihres Lebens verschafft hatte. Eine ehemalige Kollegin. Britta war im Grunde eine ziemlich miese Kuh, aber damit wollte Onkel Ernst jetzt nicht herumnerven. War sicher klug von ihm. Vor allem, weil sie selbst das sicher ganz genau wusste.

Er steckte sich eine Zigarette an. »Und Ølle?«

»Sollte ein Auto und Werkzeug besorgen.«

»Werkzeug?«

»Einen Revolver.«

»Na gut«, sagte Onkel Ernst. »Aber Ølle ist nicht wie ihr.«

»Das haben wir schon verstanden«, sagte Britta.

Onkel Ernst nickte. »Na gut. Und was habt ihr sonst noch verstanden? Habt ihr verstanden, was schiefgegangen ist?«

Sie gaben keine Antwort.

»Ølle hält sich ans Programm, so lange sich das für ihn lohnt«, sagte Onkel Ernst jetzt. »So ist es, wenn man in diesem Spiel als Profi mitmischt. Er besorgt die Karre. Und die Knarre. Terjes eigener Wagen steht an einer sicheren Stelle in der Stadt. Vermutlich in einer gemieteten Garage. Dann kommt Terjes Einsatz. Er nimmt die Bank aus und fackelt den Fluchtwagen ab. Aber statt dann nach Oslo weiterzufahren, kehrt er nach Steinsund zurück, vermutlich per Boot. Hab ich recht?«

Tor nickte.

»Für den Rest des Tages versteckt er sich irgendwo. Sicher nicht bei Ølle oder irgendwo in Stadtnähe. Aber das Entscheidende ist, dass er Ølle noch an diesem Tag seinen Anteil auszahlt. Ølles Anteil der Beute. Denn hier geht alles schief. Ølle will nämlich keine zwanzig oder fünfundzwanzig Prozent oder was immer ihr abgemacht habt. Er will hundert. Oder zumindest neunundneunzig. Also hinterlegt er einige Tausender seines Anteils in Terjes Auto, ehe er ihm eine gute Fahrt nach Oslo wünscht. Und dann gibt er der Polizei einen Tipp.«

Die beiden schwiegen.

»Aber vorher …«

»Vorher hat Terje seinen eigenen Anteil versteckt. Und unseren«, sagte Tor.

»Ja«, sagte Onkel Ernst. »So war das. Und Ølle kann in aller Ruhe abwarten. Terje sitzt im Knast. Und übrig sind zwei Dussel, die bestimmt genau wissen, wo der Rest des Geldes steckt.«

Hier ging Onkel Ernst ein ziemliches Risiko ein, weil er Aud aus der Sache herausließ. Denn die beiden mussten ihre Informationen doch von Aud haben.

Jetzt setzte er zum Gnadenstoß an. »Er hat gewusst, dass er nur herzukommen und das Wohnzimmer umzumöblieren brauchte, und schon wärt ihr wie die Trolle im Sonnenschein geplatzt.«

»Ja«, sagte Britta. »Und jetzt hat er alles. Jeden verdammten Öre. Und mir ist es egal. Im Grunde macht das alles weniger … widerlich.«

Onkel Ernst erhob sich. »Ich kann euch nur den guten Rat geben, die Karten auf den Tisch zu legen, wenn die Polizei kommt. Ølle wird diesmal ganz von selbst in die Falle gehen, aber ich rate euch, seinen Namen aus der Sache rauszuhalten. So unglaublich sich das anhört, aber er hat Freunde. Und Norwegen ist ein kleines Land. Aber wieder habt ihr Glück. Ihr braucht ihn nicht zu verpfeifen. Nehmt einfach euren Teil der Verantwortung auf euch. Dann kommt ihr mit drei, vier Jahren davon.«

»O Herrgott«, sagte Britta.

»Wir sind nicht hier gewesen«, sagte Onkel Ernst. »Adios.«

 

Wir gingen hinaus. Onkel Ernst zuerst, ich hinterher. Als wir zum Auto kamen, sagte ich: »Danke. War wirklich mehr als Klasse, dass du Aud nicht reingezogen hat. Wenn sie Glück hat, kann sie immer noch aus der Sache rausgehalten werden.«

Er zuckte mit den Schultern und stieg ein. »Die beiden würden nicht mal eine freundliche Vernehmung durchstehen. Tut mir leid, Fillip, aber Aud hat schon verloren. Immerhin. Ich hatte dir versprochen, dass ich sie nicht in die Sache hineinziehen würde. Aber habe ich das wirklich? Habe ich irgendwas versprochen? Wenn ja, dann wär das gar nicht schlau von mir gewesen. Hier ist keine Handtasche geklaut worden, das hier war ein bewaffneter Raubüberfall. Und dann frisst die Polizei alles, was mit auf dem Teller liegt. Sogar eine kleine Erbse wie Aud Olsen. Aber offiziell hab ich sie nicht mit hineingezogen. Und du auch nicht. Wenn dir das ein Trost ist.«

Er ließ den Motor an.

»Was hat Britta wohl da oben am Hang gewollt?«

»Völlig egal. Vielleicht hat sie einfach eine Schwäche für ihn.«

»Vielleicht sollte ihr Biber ihn ein bisschen trösten«, sagte ich und lachte.

»Halt die Fresse.«

»Und jetzt?«

Er schaltete und gab Gas. »Ich weiß nicht recht. Aus irgendeinem Grund hab ich gar kein gutes Gefühl. Ich müsste Anne anrufen.«

»Die Polizistin?«

Er gab keine Antwort. Auf halber Höhe des Hangs erreichten wir einen schmalen Seitenweg. Onkel Ernst trat auf die Bremse und setzte zurück in den Seitenweg. Drehte die Scheinwerfer aus.

»Kannst du sie anrufen? Aud?«

»Nein«, sagte ich. »Akku leer.«

»Super! Wenn sie auch nur die geringste Chance haben soll …«

»Alles klar«, sagte ich. »Sie muss weg. Warum stehen wir hier?«

»Wir warten.«

»Auf die Polizei?«

»Ja. Wir warten auf die Polizei. Die da unten … O verdammt! Wie kann man sich nur dermaßen in den Dreck reiten?«

»Kannst du nicht dafür sorgen, dass sie sich beeilen?«, fragte ich. »Die Polizisten? Damit wir nicht die halbe Nacht hier rumsitzen müssen.«

»Nein«, sagte er. »Das kann ich nicht. Ich bin nicht hier. Du bist nicht hier. Wir waren nicht hier.«

»Aber du hast doch eben gesagt, dass die beiden da unten alles auspacken werden.«

»Ja«, sagte er. »Aber wir spielen jetzt nur noch passiv mit. Das ist etwas ganz anders als aktiv spielen. Wenn sie reden, dann reden sie. Wir dagegen halten jetzt erst mal die Klappe.«

Danach schwiegen wir erst mal lange. Es fing an zu regnen. Es tropfte von den Bäumen auf die Motorhaube. Plipp. Plopp.

Dann sagte Onkel Ernst. »So einen Scheiß hast du jetzt zum letzten Mal gebaut. Du hast mich zum allerletzten Mal hintergangen. Ist das klar? Wovor bist du eigentlich geflohen? Warum bist du abgehauen?«

Ich gab keine Antwort.

»Du rennst die ganze Zeit vor dir selbst weg«, sagte er. »Stimmt doch?«

»Ich hab einen Kiosk ausgenommen«, sagte ich. »Aber verrat das nicht.«

Er stöhnte. »Du hast einen Kiosk ausgenommen und dann ein Auto geknackt.«

»Es war jemand hinter mir her. Und das war nicht ich selbst.«

»Aber du musst doch verstehen …«

»Da kommt jemand!«

Die grellen, blauweißen Lichter eines Autos tauchten zwischen den Bäumen auf. Ein Wagen jagte an uns vorbei wie ein Schatten.

»Die Polizei«, sagte ich. »Dann können wir doch fahren?«

»Nein«, sagte Onkel Ernst besorgt. »Das war nicht die Polizei.«
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Mein Onkel saß ganz still da und saugte an einer schon längst verstorbenen Kippe. Dann flüsterte er: »Das war Ølle.«

»Schon wieder?« Eine unsichtbare Hand packte meinen Magen und drückte zu.

»Das ist nicht zu glauben«, murmelte er. »Verdammt, das ist nicht zu glauben.«

»Lass mich raten«, sagte ich. Ich fühlte mich wie ein Häuflein Elend. »Die haben versucht, ihn auszutricksen?«

»Einen Moment! Ich muss erst mal meine Gedanken sortieren.«

Diesen Versuch machte ich ebenfalls. Denn hier stimmte etwas nicht. Wenn die beiden Ølle das Grab als Versteck des Geldes genannt hatten … Genau dieses Grab hatte Aud doch auch mir genannt. Es war der Ort, der mit Aud, Britta und Tor abgemacht gewesen war …

»Möglicherweise ist ja alles in schönster Ordnung«, sagte Onkel Ernst jetzt.

»Das glauben wir doch wohl beide nicht«, sagte ich. »Warum zum Teufel wäre er dann jetzt zurückgekommen? Wenn er das Geld schon hätte?«

»Ich wage fast nicht, daran zu denken«, sagte mein Onkel. »Vielleicht weil er wirklich aus der Hölle entsprungen ist. Du bleibst hier sitzen! Das ist mein Ernst, Fillip. Ich geh nach unten und rede mit ihm. Das kann gefährlich sein, wenn er Pillen eingeworfen hat, und das hat er sicher. Wenn ich innerhalb einer Viertelstunde nicht zurück bin oder dich angerufen habe, dann alarmierst du die Polizei.« Er schrieb eine Nummer auf einen alten Bußgeldbescheid. »Das ist Anne Braathens Mobilnummer. Kannst du mir versprechen, ausnahmsweise einmal zu tun, was ich dir sage? Ich brauche dich als Rückendeckung. Er weiß doch nichts von dir. Verstehst du?«

»Du kannst dich auf mich verlassen«, log ich.

Denn ich wusste, dass ich es nicht schaffen würde, ruhig sitzen zu bleiben, wenn die Lage sich dermaßen zuspitzte. Es war so, als ob ich Ameisen in der Hose hätte. Mein Onkel stieg aus und verschwand in der Dunkelheit. Ich wartete genau vier Minuten ab.

Dann schlich ich hinterher.

Als ich ein Stück den Hang hinuntergestiegen war, konnte ich sehen, dass er sich dem Haus näherte. Er kam mir ungeheuer konzentriert und auf seiner Hut vor. Ølles Wagen stand achtlos geparkt auf dem Hof, mit offener Tür. Onkel Ernst machte einen großen Bogen darum und verschwand hinter dem Haus. Er wollte doch angeblich mit Ølle reden, überlegte ich. Hat er es sich schon anders überlegt? Oder musste man so vorgehen, um Kontakt zu einem zugedröhnten Ølle aufzunehmen? Musste man erst seine Tagesform prüfen?

Eine Sekunde darauf wusste ich, wie es um seine Form stand, denn jetzt fing Tor an zu schreien. Es waren wehe, grausige Schreie, wie von einem gequälten Tier. Pein. Aber vor allem Angst. Ja. Ich hatte noch niemals jemanden gehört, der solche Panik hatte. Mit anderen Worten, Ølle war in Hochform.

Onkel Ernst kam um die Ecke gerannt, riss ohne zu zögern die Tür auf und verschwand im Haus.

Sofort war alles still.

Ich achtete genau darauf, dass ich nicht in den Lichtkreis der Lampe über der Tür geriet. Eine Betontreppe führte hoch zu der mit Glasscherben übersäten Veranda. Jetzt fiel es mir wieder ein: wie kalt es im Haus gewesen war. Das große Aussichtsfenster zum Meer hin war zersplittert. Ich wagte einen Blick hinein. Ich verließ mich darauf, dass im Moment aller Augen auf Onkel Ernst gerichtet waren.

Und behielt recht. Onkel Ernst stand in der Wohnzimmertür. Tor lag vor dem zerstörten Fernseher auf den Knien und etwas an dieser Szene kam mir total unnatürlich vor. Dann begriff ich: Seine rechte Hand war an die Wand genagelt. Sein Gesicht war total verzerrt, sicher stand er unter Schock.

Ølle stand mitten im Zimmer und hatte den Arm um Britta gelegt. Er hatte ihr den Lauf seines Revolvers in den Mund gesteckt. Blut lief über ihr Kinn.

Und Ølles Blick! Den werde ich nie vergessen. Er kam mir vor, als ob er ein Pfund Amphetamine gefressen und sich mit einer Stricknadel ans Stromnetz angeschlossen hätte. Er sah einfach vollkommen irrsinnig aus. Seine Augen quollen hervor wie bei einem Tiefseefisch, der zu schnell an die Wasseroberfläche gezogen wurde.

»… darfs nich hier sein, Ernst, darfs nich hier sein, verstehe, nein, warte, komm her, ja, komm her. Komm her, kenns mich doch, Ernst, du weißt, ich halte meine Versprechen, glaubse, ich kann das der Kleinen hier verklickern? Dass auf mich Verlass iss, wenn ich sach, ich mach allen die Hölle heiß, die mich bescheißen, dann heiz ich richtig ein, glaubse, du kanns ihr klarmachen, dassie Knarre hier nich mit Gummibärchen geladen is? Komm her, sachich!«

Onkel Ernst ging vorsichtig auf ihn zu. »Leg das Ding weg, Ølle. Wir sind hier doch unter uns, da brauchst du das nicht.«

»Nur unter uns, nur du und ich und zwei Betrüger, aber dassier is kein Stoff für dein Käseblatt, komm schon her, dashier ist Wirklichkeit, klar, das passiert echt hier und jetzt.«

Mein Onkel machte noch einen Schritt und ich dachte: Jetzt nicht noch weiter! Aber es war zu spät. Ølle riss den Revolver aus Brittas Mund, sie schrie, er hatte sie sicher dabei verletzt – und dann zielte er auf Onkel Ernsts Stirn.

Der stand ganz unbewegt da.

»Du lässt mich doch nicht hochgehen, Ernst? Du bist doch mein Kumpel, oder?«

»Ich lasse dich nicht hochgehen. Du kannst ganz ruhig hier aus dem Haus spazieren. Niemand hat dich gesehen.«

Plötzlich wippte Ølle den Revolver ein paar Zentimeter zur Seite und drückte ab, Riesenknall, alle schrien wild durcheinander, Kalk rieselte von der Decke, wo die Kugel eingedrungen war.

»Auf die Knie! Auf die Knie allesamt, sonst bring ich euch alle um, auf die Knie, hab ich gesagt. Auf die Knie!«

Sie gehorchten.

Ølle fischte ein Paar Handschellen aus der Tasche und kettete Britta und Onkel Ernst an die Heizung.

»So. Wo waren wir doch noch … Ja, das Geld. Wir haben über das Geld geredet.« Er warf den Revolver auf den Tisch und zündete sich eine Zigarette an.

Onkel Ernst sagte: »Wenn ihr so verdammt blöd wart, dass ihr Ølle austricksen wolltet, dann kann ich euch nur raten, euch die Sache noch mal zu überlegen.«

»Schön, Ernst. Jetzt ist es doch gemütlich hier. Habt ihr gehört, was Ernst gesagt hat?«

»Wir wollten dich nicht austricksen«, sagte Tor. »Das schwör ich!«

Ølle rannte hin und her. Er war schweißüberströmt. »Darfst nicht schwören, komm bloß nicht auf die Idee, Gott hat das verboten, das Grab ging auf und Jesus lebt und jedenfalls: Das Grab war leer. Genau wie in der Bibel. Zwei Möglichkeiten. Ihr habt das Geld. Ihr habt es schon geholt.«

Britta spuckte Blut. »Das haben wir nicht«, sagte sie seltsam ruhig. »Weder Tor noch ich würden dich jemals anlügen.«

»Terje hat das Geld irgendwo anders versteckt«, sagte Onkel Ernst.

Ølle fing an zu kichern. Für einen Moment verschwand er in seiner eigenen Welt. »Terje hat das Geld irgendwo anders versteckt, wie wahr, wie wahr, aber nicht ohne das unseren Freunden zu erzählen. Garantiert nicht.« Plötzlich warf er die Zigarette weg, schnappte sich den Revolver und richtete ihn diesmal auf Tors Stirn. »Jetzt bring ich deinen Liebsten um, Britta!«

»Du musst reden!«, schrie Onkel Ernst. »Er hat jegliche Kontrolle verloren.«

Britta hielt sich die Ohren zu und rief: »Aud! Aud muss das wissen. Oder sie kann …«

O nein!, dachte ich. O nein, nein, nein! Plötzlich war Ølles Irrsinn wie weggeblasen. Aus irgendeinem Grund machte das alles nur noch schrecklicher. Er beugte sich über Britta und flüsterte: »Wer ist Aud?«

»Terjes Schwester«, sagte Tor. »Sie wusste von dem Versteck. Sie sollte ihren Anteil da holen, wenn die Lage sich beruhigt hätte. Britta und ich haben versprochen, alles mit ihr zu teilen.«

»Sie kann schon da gewesen sein!«, sagte Britta. Dann brach sie in Tränen aus. »Ach Gott, verzeih mir!«

»Terjes Schwester? Hat er mehrere?«

»Sie ist gar nicht wirklich ertrunken«, sagte Tor. »Sie muss weg von ihrer Familie. Der Vater macht sie kaputt.«

»Ach was. Das macht er also. Witzig. Und sie hat sich die ganze Zeit hier unten im Busch verkrochen?«

Tor erzählte ihm, wie alles zusammenhing. »Eigentlich wollte Terje ihr mit dem Geld helfen. So hat der ganze Scheiß angefangen.«

Ølle nickte. »So hat es also angefangen. Ach du mein lieber mein Vater, wie Tante Klara in Lillehammer immer gesagt hat. Ach du mein lieber mein Vater. Und wo steckt sie jetzt? Einen Moment! Für jede Lüge gibt’s einen Toten. Kapiert? Zwei Lügen, zwei Tote. Und so weiter.« Er lachte. »Und ich rede jetzt nicht von Geld.«

»Sie ist draußen beim Leuchtturm«, sagte Tor. »So haben wir das jedenfalls abgemacht.«

»Herrgott«, sagte Britta. »Jetzt wird er …«

»Gib mir dein Telefon, Ernst!«

Onkel Ernst gehorchte. Ølle zertrat es unter seiner Hacke.

»Na, dann könnt ihr so lange warten und ich leih mal kurz euer Boot aus. Aber ich komme zurück. Garantiert! Das verspreche ich hoch und heilig. Ich bringe das Boot heil wieder zurück.«

Er bückte sich und kettete auch Tor an die Heizung.

Ich glitt zurück in die Dunkelheit und lief dann durch den Wald davon.
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Das Meer wurde unruhig. Ein frischer Wind wehte vom Land her, als ich den Motor anließ. Im Dunkeln konnte ich die weißen Wellenkämme deutlich sehen und ich dachte: Jetzt kommt eine Strafe, die sich gewaschen hat. Die Strafe für allen Ungehorsam der letzten beiden Tage. Verdammt! Ich hatte nicht mal eine Schwimmweste. Und während ich mich aus dem Freizeithafen hinausmanövrierte, stellte ich mir Onkel Ernsts Gesicht vor, wie er entdeckte, dass ich mit dem Auto abgehauen war. Das konnte der berühmte Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sein Auto zu klauen, wenn er selbst im Dreck steckte. Egal. Ich hatte immerhin Anne Braathen verständigt. Die Polizei war unterwegs.

Mein Problem war jedoch, dass auch Ølle unterwegs war. Unterwegs zum Leuchtturm, wo Aud saß und keine Ahnung davon hatte, dass ihre beiden Freunde sie an einen Gewalttäter verraten hatten, der auf Speed war. Aber war sie wirklich schon an Land gewesen und hatte eingesackt, was ihr Bruder im Grab versteckt hatte? Unwahrscheinlich. So eine war sie nicht. Bestimmt wartete sie auf die beiden. Auf ihren Anteil, damit Aud das Land verlassen könnte. Wie groß war wohl die Möglichkeit, anderswo ein neues Leben anzufangen? So wie die Sache im Moment aussah, gingen Auds Chancen gegen Null. Nur ein einziger Mensch konnte ihr aus dem Sumpf heraushelfen, in dem sie gerade steckte, und das war ich. Das war auch der einzige Grund dafür, dass ich meinen Onkel gerade heute Abend im Stich gelassen hatte. Ich hatte Aud ein Versprechen gegeben. Und es gebrochen. Was hatte mein Onkel noch gesagt? Dass ich mich an die Ganovenehre hielt? Von mir aus. Ich würde nicht mehr in den Spiegel blicken können, wenn ich jetzt nicht wirklich alles versuchte.

Wie lange würde die Polizei wohl brauchen, um ein Boot loszuschicken? Das konnte ich nicht einmal ahnen.

Die ganze Zeit hielt ich Ausschau nach Tors Kutter, konnte aber nichts erkennen. Nichts außer den wogenden weißen Wellenkämmen.

Plötzlich ging mir auf, dass ich gar nichts planen konnte. Ich würde die ganze Zeit improvisieren müssen.

Nein. Falsch. Eins war klar, und zwar, dass Ølle mit einem Kutter auf der Insel nur an einer einzigen Stelle anlegen könnte, nämlich am Steg unterhalb der Leuchtturmwärterhauses.

Ich steuerte deshalb den Strand an, an dem ich beim ersten Mal angelegt hatte.

Zog das Boot weit hoch und vertäute es.

 

Stille. Nur der Wind. Ich lief den Hang hoch und Sekunden später überquerte ich die Brücke. Bei der Kreuzung, wo der Weg zum Haus abbog, blieb ich stehen und zögerte. Das hier war die scheußlichste Entscheidung bisher an diesem Abend.

War er vor mir oder hinter mir? Ich musste von Ersterem ausgehen: dass er Aud vielleicht schon in seiner Gewalt hatte. Bei dieser Vorstellung wurde mir schlecht und ich verdrängte sie schnell. Stattdessen konzentrierte mich darauf, mich so schnell wie möglich und so leise wie möglich zu bewegen.

Als ich den Sumpf mit dem Bohlenweg erreichte, riss die Wolkendecke auf und der Mond leuchtete herab. Kein Ølle zu sehen. Überhaupt kein Mensch. Ich versuchte noch einmal, Aud anzurufen, aber sie ging nicht ran.

Als ich auf dem kleinen Hügel hinter dem Haus stand, glaubte ich für einen Moment, bei diesem Lauf den ersten Platz gewonnen zu haben. Das Haus lag friedlich unter mir.

Oben unter dem Giebel gab es ein winziges Fenster, aber die Blenden waren so dicht, dass nicht ein Funke der Gaslampe durchsickerte. Da oben sitzt du, dachte ich. Und hast keine Ahnung. Aber jetzt bin ich hier. Jetzt … Und dann hörte ich das Klirren von zerbrechendem Glas.

Er musste auf der anderen Seite des Hauses stehen. Vermutlich hatte er das Küchenfenster eingeschlagen.

Na gut. Mein Herz hämmerte wie verrückt, aber jetzt hatte ich immerhin einen besseren Überblick über die Lage. Ich sah die Zimmer im Haus vor mir. Küche. Wohnzimmer. Zwei kleine Schlafkammern. Ich musste davon ausgehen, dass Ølle Tor und Britta erst verlassen hatte, als er genau wusste, wo Aud sich aufhielt. Jetzt aber war sie gewarnt, und es war alles andere als leicht, auf den Dachboden zu steigen.

Bestimmt hatte sie schon ihre Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Vielleicht benutzte sie ja eine Strickleiter. Eine Treppe hatte ich jedenfalls nicht gesehen.

Ich schlich den Hang hinab, jederzeit bereit in den Schatten abzutauchen, falls Ølle erschien.

Aber er war jetzt im Haus. Das musste er sein.

Zum zweiten Mal an diesem Abend stand ich vor einem eingeschlagenen Fenster. Ich presste mich an die Hauswand. Da hörte ich Geräusche im Haus: Schritte. Möbel, die verschoben wurden.

Und dann: »Komm schon, Miez! Miehiez!«

Sie gab keine Antwort. Ich stellte sie mir da oben vor. Wie sie in der Dunkelheit saß. Sie musste außer sich vor Angst sein. Im Haus wurde etwas zerschlagen. Sehr viel wurde zerschlagen.

Dann war es wieder still. »Hier ist nur der alte Onkel Ølle«, sagte er. »Der einen kleinen Besuch macht. Komm jetzt runter und mach Kaffee warm, sonst wird er sauer, Aud. Du, ich hab eine Knarre bei mir. Mit fünf Kugeln im Magazin. Vergiss nicht, dass du nur zwei Arschbacken und ein einziges Leben hast!«

Verdammt! Wenn er jetzt durch die Decke nach oben schoss! Das tut er nicht, dachte er. Er braucht sie lebend. Das glaubt er jedenfalls.

Da schoss er.

Das ist das Problem bei Leuten, die Amphetamin naschen. Nach einer Weile hören sie auf, vernünftig zu handeln. Moment, vielleicht hatte er ja in die Wand geschossen. Oder in den Fußboden. Ich durfte bloß nicht anfangen, ihn für einen Idioten zu halten.

Da klingelte mein Telefon.

Mit anderen Worten, ich war hier der Idiot. Ich schaltete es aus und stürzte ins windzerzauste Gebüsch. Schürfte mir dabei die Haut auf. Und stürzte dann in blinder Panik weiter.

»Aud?«

Ich blieb stehen.

»Wie schön!« Ich hörte, wie er aus dem Fenster stieg. Hörte, wie er im Gras landete. »Dann brauch ich nicht die Bude abzufackeln, um dich runterzuholen. Nur denk an eins. Bei jeder Minute, die vergeht, steigt die Temperatur in Onkel Ølles alter Birne um mindestens zehn Grad. Und wenn es da oben so richtig heiß wird, wird er reichlich ungemütlich. Tor hat erzählt, dass du hier draußen kein Boot hast. Übrigens hat Tor dich hochgehen lassen. Hat erzählt, dass du die ganze Kohle hast. Der große starke Tor hat wie ein Wasserfall geredet, nachdem ich …«

Ich blieb ganz still stehen. Ich konnte ihn jetzt sehen. Er hatte sich in meiner Richtung geirrt. Stand drei, vier Meter über mir und glotzte ins Gebüsch.

»Weißt du, wie lange ich ficken kann, wenn ich den Leib voll Pfeffer habe? Stundenlang. Viele, viele Stunden. Das wird die Überraschung deines Lebens!«

Da sah ich sie. Sie stand oberhalb des Hauses am Hang. Nur für einen kurzen Moment, dann war sie verschwunden. Ich bückte mich vorsichtig und tastete auf dem Boden herum. Fand einen faustgroßen Stein und warf ihn weit in die Dunkelheit, in die Richtung, in der er Aud vermutete.

Aber darauf biss er nicht an. Blieb stehen. Kicherte vor sich hin.

Dann schoss er wieder. Zweimal.

Noch drei Schüsse, dachte ich. Aber natürlich irrte ich mich da. Bestimmt hatte er die Taschen voll mit Munition. Außerdem wäre sicher eine Bleikugel im Kopf noch immer besser, als Ølles Gewaltphantasien über sich ergehen lassen zu müssen.

»Fillip?«, sie schrie laut und schrill. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Lauf!«, schrie ich. »Lauf zu der Stelle, wo ich das Boot gelassen hatte. Beeil dich! Du bist in Lebensgefahr!«

Dann lief ich los. Ich hielt mir die Augen zu und spürte, wie Dornen und spitze Zweige meine Hände aufrissen.

Ich erreichte den Weg und hörte, dass er hinter mir herkam.

Aber er lief um Geld und ich lief um mein Leben. Ich war in Hochform und außer mir vor Angst, er war zugedröhnt und aller Wahrscheinlichkeit nach reichlich verwirrt. Wir waren hier draußen also zu mehreren. Aber zu wie vielen? Und vor allem: Wer war hier? So musste er doch denken: dass Tor ihn in eine Falle gelockt hatte.

Was ja in vieler Hinsicht auch stimmte – denn jetzt hörte ich einen Hubschrauber. Ganz entfernt, aber es konnte keinen Zweifel daran geben, wohin er unterwegs war.

Fünfzig Prozent Risiko, dass er den falschen Weg nimmt, dachte ich, als ich die Kreuzung erreicht hatte. Den Weg zum Leuchtturm kennt er. Außerdem muss er doch auch begriffen haben, dass der Hubschrauber ihn sucht. Der Kutter ist seine einzige Chance.

Aber deshalb durfte ich noch lange kein Risiko eingehen. Sowie ich das Boot erreicht hatte, koppelte ich den Benzintank ab. Er war halb voll. »Aud?«

Sie tauchte aus der Dunkelheit auf.

»Was ist denn los? Wer …«

»Später. Hilf mir!«

Tolle Frau. Sie half mir mit dem schweren Tank und sagte kein Wort, als wir zur Brücke zurückgingen. Mitten auf der Brücke goss ich Benzin über die groben Bretter. Ich ging systematisch ans Werk. Der beißende Geruch tat in der Nase weh, und als wir auf unserer Seite angelangt waren, war die halbe Brücke triefnass. Ich stellte den Tank ins Gebüsch und zog das Feuerzeug hervor.

Und da kam er angetorkelt. Er war schlechter in Form, als ich erwartet hatte. Von Amphetaminen wirst du nämlich nicht schneller, das bildest du dir bloß ein.

Wir starrten einander an. Nur etwa fünfzehn Meter trennten uns.

»Du hast verloren«, sagte ich.

Dann steckte ich das Benzin an.

 

Draußen auf dem Fjord drosselte ich unser Tempo und steuerte zwischen den Inselchen hindurch. Aud saß vorn und hielt sich mit beiden Händen am Bootsrand fest. Die See war jetzt aufgewühlt.

»Sieh mal!« Sie zeigte hinaus. Ich drehte mich um. Herrgott, wie das brannte! Gelbrotes Licht leuchtete bis zum Ufer hinab. Und über den Flammen, über der brennenden Brücke, hing der Hubschrauber wie ein großes, schwarzes Insekt.

Als wir zwischen den Inselchen hindurchfuhren, fragte sie: »Wohin sind wir jetzt unterwegs?«

»Wolltest du denn nicht nach Spanien?«
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Wir saßen im Wohnwagen und sahen einander an. Ich dachte, hier auf diesem Platz hat alles angefangen und hier ziehe ich auch den Schlussstrich.

»Du hast dir die Augenbrauen abgesengt«, sagte sie. »Was ist passiert?«

»Ich hab ein paar Liter Benzin abgefackelt«, sagte ich. »Und du warst dabei.«

Sie winkte gereizt ab. »Ich meine, was ist mit Tor und Britta passiert?«

Ich erzählte es ihr.

»O verdammt«, sagte sie. »So was …«

»Vergiss es. Die hatten keine Wahl. Das kannst du mir glauben. Verschwende deine Zeit nicht mit denen. Sie sind fertig. Wo ist das Geld?«

»Ich hab keine Ahnung. Ehrenwort!«

»Aber nur ihr vier habt doch davon gewusst?«

»Was heißt gewusst? Tor und Britta können doch …«

»Ich hab doch gesagt, die kannst du vergessen. Die haben Ølle nicht angelogen. Das kann ich garantieren.«

»Dann muss Terje es anderswo versteckt haben. Und ich bin jedenfalls fertig.«

»Nein, das bist du nicht. Die werden mich durch die Mangel drehen, aber ich lass dich nicht hochgehen. Als ich auf der Insel angekommen bin, warst du schon verschwunden.«

»Ohne Boot?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass du verschwunden warst. Dass ich dich nicht finden konnte.«

»Und Ølle?«

»Der lässt dich auch nicht hochgehen. Er glaubt, dass du das Geld hast oder weißt, wo es ist. Und nur das spielt für ihn eine Rolle. Er hat nichts zu gewinnen, wenn er über dich redet. Ich bin ziemlich sicher, dass er behaupten wird, dich nicht gesehen zu haben. Aber ich rate dir, mach ganz schnell, dass du nach Spanien kommst. Der lässt nie wieder los, weißt du.«

»Spanien … Ich bin doch total pleite!«

»Du hast einen gefälschten Pass«, sagte ich, »mit dem du reisen kannst. Den wirst du außerdem vielleicht gar nicht brauchen. Warum sollten Tor und Britta dir eigentlich nach Dänemark helfen?«

»Sie sollten mir nicht helfen. Aber wir wollten zusammen hinfahren. Sie haben da Bekannte, die mich möglicherweise mit dem Auto weiter hätten mitnehmen können. Aber daraus wird ja jetzt wohl nichts.«

»Das ist keine gute Idee«, sagte ich. »Um Bekannte von den beiden solltest du einen großen Bogen machen.«

Ich legte drei Tausender auf den Tisch. »Mehr kann ich dir nicht helfen.«

Sie schaute mich überrascht an. »Aber woher hast du …«

Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Ich glaube, du weißt, wo die Kohle steckt, Aud!«

»Ich weiß das nicht! Und ich will auch nichts damit zu tun haben. Wenn ich es wüsste, würde ich der Polizei einen Tipp geben!«

»Wäre sicher schlau gewesen, ihnen das Versteck zu verraten. Um Ruhe in diesen Fall zu bringen. Und deinem Bruder würde es sicher auch nicht schaden.« Ich lachte. »Vielleicht hat er schon gesungen.«

»Nein«, sagte sie. »Das tut er nicht. Du kennst Terje nicht. Er würde dafür sorgen, dass ich einen kleinen Anteil kriege, damit ich da unten einen neuen Anfang machen kann.«

»Und jetzt hast du also beschlossen, dass du nichts abhaben willst«, sagte ich.

»Ich weiß nicht, was ich will.« Sie steckte die Scheine, die ich ihr gegeben hatte, in die Tasche. »Danke.«

»Was ich meine, ist, dass du das Versteck kennst, ohne es zu wissen. Terje hat offenbar damit gerechnet, dass Tor und Britta Ølle geben würden, was er haben will, wenn er sie ein wenig unter Druck setzte. Und wenn Ølle brav geblieben und mit seinem Anteil nach Oslo verschwunden wäre, dann hätte Terje davon ausgehen können, dass du Tor und Britta ihren Anteil geben würdest. Wenn du das Rätsel lösen könntest. Schlimmstenfalls hätte Terje euch warten lassen, bis sich eine passende Gelegenheit geboten hätte.«

Ich musste daran denken, wie Britta am Hang über dem Gefängnis gestanden hatte, und erzählte Aud davon. »Meinst du, sie kann ihm etwas mitgeteilt haben – oder er ihr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. So blöd sind die da drinnen nicht. Der Schwachpunkt des Gefängnisses ist doch allgemein bekannt. Deshalb liegen die Untersuchungszellen nicht in dem Flügel, der vom Hang aus gesehen werden kann. Sie hat ihn überhaupt nicht zu Gesicht gekriegt.«

»Weißt du das sicher?«

»Sie hat es mir erzählt, als sie an dem Abend neulich angerufen hat. Sie war immer schon total verrückt nach Terje. Sicher hat sie sich deshalb auch auf diesen Wahnsinn eingelassen.«

»Sie ist verrückt nach Terje und zusammen mit Tor?«

Aud lächelte müde. »Ja. So war das immer. Tor war ihre Jugendliebe, die beiden waren immer schon zusammen. Aber wenn wir aus der Stadt herkamen …«

»Dann waren Sommerlieben angesagt«, sagte ich.

»Ja. Bei Tor auch. Es war wohl nicht so ernst. Ich war doch noch so klein. Hier unten waren immer viele Kinder und alle Türen standen offen. Daran kann ich mich am Besten erinnern. Dass alle so freundlich waren. Sogar mein Vater. Vielleicht weil sich hier draußen nichts verbergen ließ. Alle wohnten viel zu dicht beieinander. Brittas Familie wohnte gleich auf der anderen Seite des Sundes. Und Tor …«

Sie erblasste.

»Wo hat Tor gewohnt?«, fragte ich vorsichtig.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht … Aber Tor hatte keine Mutter mehr. Seine Eltern waren schon ziemlich alt, sie starb bei der Geburt. Er wohnte mit seinem Vater zusammen. Das war ein großer lieber Mann namens Samuel. Ja, Samuel. Aber wir Kinder nannten ihn nur …«

»Darf ich dreimal raten?«, fragte ich.

»Großvater«, sagte sie leise. »Wir nannten ihn nur Großvater.«

 

Ich ging durch den Wald auf den Ort zu. Im Osten wurde es jetzt hell. Ein schmaler gelber Streifen über dem bleigrauen Meer. Aud hatte mich gebeten zu bleiben, hatte gesagt, sie brauchte jemanden, der sie ein paar Stunden in den Arm nehmen könnte, sie brauchte … Weil sie mit dem, was sie jetzt wusste, nicht allein bleiben könnte. Aber ich hatte meinen Zeigefinger an ihre Lippen gelegt und dann hatte ich geflüstert: »Psssst!«

Ich wollte nicht wissen, wo Großvater begraben war. Ich wollte versuchen meine Beziehung zu Onkel Ernst zu retten. Als ich die Lichter von Steinsund sah, rannte ich los.
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